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Klaſſenjuſtiz.
Eine Anklageſchrift

Wenn die Nutznießer der politiſchen Rechtspflege von heute
den Vorwurf der Klaſſenjuſtiz hören, ſo halten ſie
krampfhaft die Hände zur Abwehr bereit. Es iſt ihnen, als ob
der Geiſt des ermordeten Banquo an reichgeſchmückter Prunk-
tafel erſchiene. Es gibt keine Klaſſenjuſtiz, es ſoll keine
geben; wie vor Gott, ſo ſind auch vor der Göttin der preußjiſch-

Ueber ſie
alle wird ohne Unterſchied der Perſon und des Standes mit
dem gleichen, vielleicht ſtrengen, aber unantaſtbaren Maße von
Unbefangenheit geurteilt; und wer an der Erhabenheit der
Juſtiz Zweifel erhebt, ſondert ſich ab von der Schar der Wohl
geſinnten, iſt höchſtwahrſcheinlich ſozialdemokratiſch verſeucht
und hat ſich damit ſchon von ſelber zum Objekt der Straf-
rechtspflege herabgewürdigt. Je mehr aber, je krampfhafter
vor allem die Regierenden die Klaſſenjuſtiz leugnen, je deut-
licher erſcheint ſie vor den Augen der Oeffentlichkeit, und ihre
Taten werden ſo handgreiflich, daß ſchließlich ſelbſt unbe-
fangene Männer von ſtaatstreuer Geſinnung ſie als Wefen
von Fleiſch und Blut anerkennen müſſen. So neben anderen
der Landgerichtsdirektor Dr. Heinze, der in ſeiner Eigen-
ſchaft als Reichstagsabgeordneter vor einigen Jahren offen
zugab, daß die von der Arbeiterſchaft erhobenen Beſchwerden
über die Klaſſenjuſtiz bei genauer und objektiver Prüfung der
Dinge nicht durchweg für unberechtigt erklärt werden könnten
und daß die deutſche Juriſtenwelt ſich aus ſozialen Schichten
zuſammenſetze, denen es nicht immer leicht falle, ſich in die
Denk und Anſchauungsweiſe der Arbeiterſchichten zu verſetzen
und aus dieſen Anſchauungeweiſen heraus den einzelnen Fall
richtig zu beurteilen.
Das war vorſichtig und mit der nationalliberalen Reverenz

nach oben ausgedrückt, beſagte aber dasſelbe, was die Ver
treter der Arbeiterklaſſe, auf Hunderte,
ſachen geſtützt, der heutigen Staats und Geſellſchaftsordnung
im allgemeinen und ihrer preußiſchdeutſchen Abart im beſon-
deren immer wieder von neuem zum Vorwurf machen. Dieſe
Tatſachen zu einem Bruchteil geſammelt und damit den Klagen
der arbeitenden Bevölkerung eine wertvolle Stütze gegeben zu
haben, iſt das Verdienſt eines unſerer jüngeren Juriſten. Erich
Kuttner hat unter dem unzweideutigen Titel Klaſſen-
juſti z im Verlag der Buchhandlung Vorwärts Berlin
dieſer Tage eine Broſchüre erſcheinen laſſen, deren Jnhalt auch
den verbiſſenſten Lobredner der heutigen Zuſtände zum Schwei-
gen bringen muß. Der Verfaſſer zeigt, immer auf Beiſpiele
aus der Geſetzgebung und der Rechtspflege geſtützt, wie das
Recht nichts anderes iſt, als der Ausdruck der tatſächlichen
Machtverhältniſſe, wie es im heutigen Klaſſenſtaat darauf zu
geſchnitten iſt, die Ausbeutung der arbeitenden Klaſſen durch
die herrſchende Kapitaliſtenklaſſe zu ermöglichen. Er zeigt
weiter, wie der Grundſatz des gleichen Rechts für alle bei der
beſtehenden materiellen Ungleichheit nichts iſt als leeres
Blendwerk, wie ſogar eine Anzahl geltender Geſetze, wie die
Geſindeordnung, gar nicht einmal ihren Klaſſencharakter zu
verleugnen ſuchen. Wir ſehen dann, wie die Organe der
Rechtspflege, unſere Rechtsanwälte und Richter, ſich faſt aus
ſchließlich aus Mitgliedern der herrſchenden Klaſſe rekrutieren
müſſen, weil ſchon die Staatsverwaltung es den Minder-
bemittelten und nun erſt den Unbemittelten unmöglich macht,
ausübendes Organ der Rechtspflege zu werden. Und wir er-
halten ein Bild von der ängſtlichen Vorſicht, damit derjenige,
der durch die Erziehung zum Kaſtengeiſt vor der Berührung
mit den niederen Volksſchichten außer etwa den Proſti-
tuierten bewahrt worden iſt, auch während der fachlichen
Ausbildung als Referendar oder Aſſeſſor beim Ver-
dacht verfänglicher Geſinnung noch ausgemerzt werden kann.
Ja, wir ſehen, wie ſelbſt Richter in Amt und Würden in be-
ſtimmten Fällen kalt geſtellt worden ſind, nachdem ſie ein oben
nicht genehmes Urteil geſprochen oder den Geſchworenen eine
anſtößige Rechtsbelehrung erteilt haben.

Dieſe Vorſicht führt, von den wenigen hier angedeuteten
Ausnahmefällen abgeſehen, zum Ziel. Gewiß, durchaus nicht
alle Richter geben in Gerichtsverhandlungen mit politiſchem
oder ſozialpolitiſchem Hintergrund ihrem Mangel an ſozialem
Verſtändnis draſtiſchen Ausdruck, aber was in dieſer Hinſicht
beobachtet werden konnte, genügt vollkommen zur Bewertung.
Man denke an jenen Breslauer Landgerichtsrat, der in öffent
licher Verhandlung die Beamten, die den Weg zur Redaktion
der ſozialdemokratiſchen Zeitung finden, „ehrloſe Schweine-
hunde“ nennt, an den Landgerichtsdirektor in Naumburg, der
erklärt, daß ein Diebſtahl nicht ſo ſchlimm ſei, wie wenn
ein Arbeiter den anderen von ehrlicher Arbeit abhalte, an den
Aſſeſſor in Danzig, der einen Sozialdemokraten nicht als
Zeugen vernehmen will, weil er einer Partei angehöre, die er
flärt habe, daß der Eid nicht binde. Gibt es Richter von
ſolcher Beſchaffenheit, ſo noch mehr Staatsanwälte, die
es vor Gericht als ihre Aufgabe betrachten, ihr Verſtändnis
für ſogiale Fragen draſtiſch zu kennzeichnen. „Was für ein
Recht hat der Angeklagte ein Gewerkſchaftsſekretär ſich
um die Lohnverhältniſſe der Firma E. F. zu kümmern?“
Das Verbot an die Arbeiter, eine beſtimmte Verſammlung zu
beſuchen und die Unterſtreichung des Verbots mit der Drohung,
die Zuwiderhandelnden zu entlaſſen, iſt das gute Recht des
Unternehmers.“ „Eine Gefängnisſtrafe iſt für den angeklag-
ten Redakteur deshalb angebracht, weil er das Beleidigen als
ein Gewerbe betreibt.“

auf Tauſende Tak

Und nun die bezeichnenden Fälle, wo der Staatsanwalt ſich
im Kampf gegen Sozialdemokraten oder ſtreikende Arbeiter
alle Mühe gibt, die nach ſeiner Meinung beleidigten Privat-
perſonen zur Stellung von Strafanträgen zu animieren,
während er in Fällen, wo umgekehrt Sozialdemokraten und
Ausſtändige ſich in ihrer Ehe geſchädigt fühlen, die Aufforde-
rung zum amtlichen Einſchreiten weit von ſich weiſt. Der
Staatsanwalt erhebt im öffentlichen Jntereſſe

„Anklage, wenn ein Landarbeiter ſeinem Vorgeſetzten ein
paar Spottworte zuruft, wenn ein Streikender einen Arbeits-
willigen, der mehrſach im Zuchthauſe geſeſſen hat, beleidigt,
wenn die Frau eines Streikenden „Jhr Streikbrecher!“ ruft,
wenn ein Spitzel ſich durch einen Sozialdemokraten beleidigt
fühlt, wenn ein Gewerkſchaftsſekretär von Hungerlöhnen in
einer Fabrik ſpricht.

Der Stagatsanwalt lehnt hingegen die Erhebung
der Anklage wegen Mangels an öffentlichem
Jntereſſe ab, wenn ein ſchutzloſes Dienſtmädchen von
ſeiner Herrſchaft ſchwer mißhandelt wird, wenn ein Arbeits-
williger einen Streikpoſten mißhandelt, wenn ein Schutzmann
während des Streiks den Gauleiter des Verbands beleidigt,
wenn der Redakteur des ſozialdemokratiſchen Blattes in Bres-
lau ſich durch den Polizeipräſidenten beleidigt fühlt, wenn ein
Blatt wie die freikonſervative Poſt die verleumderiſche Behaup-
tung aufſtellt, der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete
Fiſcher habe Schmiergelder angenommen. Man denke ferner
an das Streben der Staatsanwälte, politiſche Prozeſſe vor be
ſtimmte Kammern zu bringen, an den Grundſatz, bei Streik-
beleidigungen auf Gefängnis zu plädieren und an die Erſchei-
nung, daß Staatsanwälte entgegen der Vorſchrift, auch das
Entlaſtungsmaterial zu prüfen, die Ladung von Entlaſtungs-
zeugen unterlaſſen.

Schreiten wir über die Spitzeleien und die anderen Helden
taten hinweg, die die Poli zei, die ja Hilfsorgan der Staats

oder geſchehen ließ, und wenden wir uns abermals der eigeni-
lichen Rechtſprechung zu, ſo ſehen wir ſelbſt in unpoliti-
ſchen Fällen die unterſchiedliche Bewertung der Perſön-
lichkeit. Ein Jnſtallateur hat die Tochter eines Staatsanwalts
beleidigt und wird dafür mit neun Monaten Gefängnis be-
ſtraft. Denn es handelte ſich nach den Urteilsgründen nicht
um ein Mädchen der niederen Stände, deren Ehrgefühl
nicht ſo ſtark entwickelt ſei, ſondern um eine Dame
aus beſter Familie. Anders wird die Tat eines Schlächter-
meiſters bewertet, der ſein Dienſtmädchen mißhandelt und ein
ſperrt, als ſie ſich ein Attentat auf ihre Frauenehre nicht ge-
fallen laſſen will. Er kommt wegen der tätlichen Beleidigung
mit 150 Mk. Geldſtrafe, wegen der Freiheitsberaubung mit
zwei Tagen Gefängnis davon. Nun erſt die eigentümlichen
Urteile, wo höhergeſtellte Perſonen als Angeklagte in Betracht
kommen. Leutnant Freiherr v. Kreſſenburg in Nürnberg
wird beim Reiten von einem achtjährigen Knaben geſtört und
ſchlägt das Kind mit der Reitpeitſche. Das Gericht ſpricht den
Leutnant frei, weil er ſich beim Prügeln des achtjährigen
Knaben in Putativnotwehr befunden habe. Jn dieſe
Rubrik gehören auch die unglaublich milden Urteile gegen jene
Bonner Boruſſen, die einen Einjährigen-Unteroffizier, der
ſich als gläubiger Katholik nicht duelliere wollte, mißhandelt
haben, und gegen die gleichfalls adligen Kameraden jener
Studenten, die durch Loskuppelung der Lokomotive und da-
durch, daß ſie einen ſchweren Stein auf die Schienen wälzten,
einen Eiſenbahnzug gefährdeten.

Unpolitiſcher Natur, aber darum nicht minder bezeichnend
für den Geiſt der Rechtspflege ſind ja auch die milden Strafen,
die oft genug über Unternehmer, die der Unterſchlagung von
Krankenkaſſengeldern überführt ſind, verhängt wer-
den; desgleichen kommen in dieſer Hinſicht die geringen Geld-
ſtrafen in Betracht, mit denen Unternehmer bei Verurteilun-
gen wegen Uebertretung der Arbeiterſchutzgeſetze zum
Leidweſen ſelbſt der Gewerbeinſpektoren davonkommen. Wenn
Derartiges ſozuſagen inſtinktiv geſchieht, wenn andererſeits
die Entwendung von Brennmaterial im Werte
von wenigen Groſchen unglaublich hart an armen Angeklagten
beſtraft wird und nach Lage der Geſetzgebung leider beſtraft
werden muß, ſo iſt die Art, wie in politiſchen Pro-
zeſſen geurteilt wird, durchaus nicht verwunderlich. „Man
muß,“ ſo ſchreibt Kuttner, „den fanatiſchen Haß bedenken, der
dem Richter im Laufe ſeiner ganzen Erziehung und Ausbil-
dung gegen die moderne Arbeiterbewegung eingeimpft
wird. Von Jugend auf iſt ihm die Sozialdemokratie
als etwas Verwerfliches, Haſſenswertes, ja Ver-
brecheriſches hingeſtellt worden Was Wunder, wenn
dann ein ſolcher Richter in jedem angeklagten Sozialdemo--
kraten von vornherein ein verbrecheriſches Jndividuum ſieht.
Es iſt in ſolchem Fall durchaus keine bewußte Rechtsbeugung,
wenn er ganz bewußt und abſichtlich den Sozialdemokraten
härter beſtraft als einen konſervativen und liberalen Politiker.
Denn viele Richter halten ja in ihrer Unkenntnis ſozialer und
politiſcher Verhältniſſe die Auflehnung gegen die Geſetze für
ein Prinzip der Sozialdemokratie und ſind daher ſubjektiv
vollkommen überzeugt, durchaus gerecht zu handeln, wenn ſie,
um mit Staatsanwalt Hannemann-Görlitz zu reden, den
Sozialdemokraten „wie einen gemeinen Verbrecher be-
handeln“. Es iſt das hohe Verdienſt des Verfaſſers, daß er
mit erſtaunlichem Fleiße zwar nicht alles dies wäre un-
möglich aber doch das Weſentlichſte, Wuchtigſte zur Beleuch-
tung der heutigen Rechtspflege in einer Anklageſchrift zu-
ſammengetragen hat, die im Kampf um die Beſſerung der

anwaltſchaft iſt, im Laufe der letzten Jahrzehnte begangen hat

Zuſtände Hervorragendes leiſten wird. Daß dieſer Kampf mit
einem Siege der heute bedrückten Volksſchichten enden wird,
lehrt Kuttner mit überzeugender Kraft am Schluß ſeiner
Arbeit: „Die ſozialiſtiſche Bewegung iſt ihrem tiefſten Weſen
nach ein Kampf ums Recht. Denn ſie will die Gerechtigkeit im
ganzen wirtſchaftlichen und ſozialen Leben verwirklichen, nach
der wir uns heute vergebens umſchauen. Deshalb iſt ſie auch
der berufenſte Streiter im Kampfe gegen die Klaſſenjuſtiz.
Eine Wirtſchaftsordnung, die auf Ungerechtigkeit baſiert, wird
und muß an Mängeln der Rechtspflege kranken. Der Sozia
lismus aber wird die Schwächen heilen, denn Sozialis-
mus und Gerechtigkeit ſind einsl!“

Die „Luftherrſchaft“.
Aus London, 7. Auguſt, ſchreibt uns unſer engliſcher Mit-

arbeiter: Die unermüdliche Hetze der engliſchen Luftmili-
tariſten ſcheint jetzt den gewünſchten Erfolg erreicht zu haben.
Das Jingoblatt Daily Mail, das bei dieſer Hetze den Ton angab
und für nächſte Woche einen Preis von 5000 Pfund Sterliag
(100 000 Mk. für einen Wettflug um die britiſche Küſte im
Seeäroplan ausgeſetzt hat, weiß heute auf Grund „hoher
Autorität“ eine völlige Umwälzung der Politik der britiſchen
Admiralität zu melden. Danach hat die britiſche Admiralität
nichts weniger beſchloſſen, als „ſo bald wie möglich in der
Luft dieſelbe Superiorität gegenüber frem-
den Nationen zu erwerben und zu behaupten,
wie zur See“. Großbritannien ſoll in allen Luftſchiffahrts-
typen eine beherrſchende Luftflotte beſitzen. Der „Seeluft
dienſt“, der den neuen Zweig des Militgrismus kontrollieren
wird, wird ganz unabhängig von der Luftſchiffabrtsabteilung
der Armee funktionieren und verwaltet werden.

Obſchon die engliſche Admiralität den Seeäroplanen
die größte Bedeutung beimißt, iſt jetzt beſchloffen worden, Eng
land auch in Luftſchiffen die Vorherrſchaft zu ſichern.
Gegenwärtig hat die engliſche Flotte nur zwei Luftſchiffe, den
deutſchen Parſeval und den franzöſiſchen Aſtra Torres. Nun
will die Admiralität noch zehn weitere Luftſchiffe er-
werben. Sechs mittelgroße und zwei große Luftſehiffe ſind
bereits bei den Firmen Vickers und Armſtrong beſtellt worden
und Beſtellungen von zwei weiteren großen Fahrzeugen ſind

zugeſagt eMit Bezug auf Seeäroplane hat Churchill in ſeiner
Etatsrede im März angekündigt, daß die Admiralität zu Ende
dieſes Jahres 100 ſolcher Flugapparate haben werde. Nach der
Daily Mail iſt nun beſchloſſen worden, dieſe Zahl auf 200 z u
erhöhen, denn 50 Prozent müßten als in Reparatur befind
lich in Abzug genommen werden.

Dieſe ganze Entwicklung ſoll eine Folge der Erfahrungen der
eben beendeten Flottenmanöver ſein, die die Seeäroplane
und Seeluftſchiffe als bei weitem wertvoller erwieſen hätten,
als bisher anerkannt worden ſei. Die Kapitäne aller Kriegs
ſchiffe, die an den Manövern teilgenommen haben, hätten die
Ausrüſtung ihrer Schiffe mit Seeäroplanen verlangt.

Die neue Entwicklung wird die ganze Flotten-
ſtrategie umwälzen. Um die britiſche Küſte wird ein
Gürtel von Seeäroplanſtationen gelegt werden,
ebenſo, in weiteren Abſtänden, ein Syſtem von Luft-
ſchiffſtationen. Die Funktion der Flottenluftſchiffe wird
der Fernkundſchafterdienſt ſein, d. h. ſie haben die feindliche
Küſte zu beſpähen. Den Seeäroplanen obliegt die Beſvähung
der feindlichen Flotte ſelber. Sowohl Luftſchiffe wie See
äroplane werden mit drahtloſen Apparaten ver-
ſehen ſein, ſo daß ſie die Dispoſitionen des Feindes ſofort
dem Admiral des Flottengeſchwaders, dem ſie zugeteilt ſind,
berichten können. So werden die Luftfahrzeuge in Zukunft die
Funktion der ſchnellen, leichtgepanzerten Kreuzer verrichten
und dieſe überflüſſig, d. h. wertlos machen. So baldwie möglich ſoll jedes Kreuzergeſchwader zwei oder drei be
ſondere Kreuzer zugeteilt erhalten, die für den Trans
port und die Begleitung von Luftfahrzeugen konſtruiert find.

Die Daily Mail begrüßt dieſe Umwälzung mit patriotiſchem
Entzücken. Die einzige Schwierigkeit iſt die Herſtellung der
neuen Luftflotte. Bisher hat ſich die Admiralität nur an aus
ländiſche oder kleinere engliſche Firmen wenden können, die
aber nicht zufriedenſtellend gearbeitet haben. Deshalb ſind jetzt
die vier großen engliſchen Rüſtungsfirmen Vickers, Arm-
ſtrong, Whitead und die Coventry- Werke beauf
tragt worden, die Jnduſtrie auf der höchſten wiſſen-
ſchaftlichen Grundlage zu entwickeln. Außerdem be-
ſteht noch eine kleine Schwierigkeit: das Fehlen eines leiſtungs
fähigen britiſchen Aeroplanmotors. Aber die eng
liſchen Patrioten tröſten ſich wohl nicht mit Unrecht damit, daß
der Zauberkraft des Geldes nichts unerreichbar iſt.

„Wir ſind in ein neues Zeitalter eingetreten,“ ruft
die Daily Mail begeiſtert aus, „und die heute gemachte An-
kündigung bezeichnet eine Revolution, die in ihren
Folgen und Möglichkeiten noch weit größer iſt,
als die durch das Erſcheinen des Dreadnoughit
erzeugte. Und es iſt ermutigend, daß es wieder die britiſche
Admiralität iſt, die im Vordertreffen marſchiert.“

Wer wird ſo herz- und geſchmacklos ſein, dieſe erhabene
profitable Stunde mit deplazierten Betrachtungen über Aus-
plünderung und Werhetzung der Völker durch Rüſtungskapital
und Militariſten und ähnliche Dinge verderben zu wollen!
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Politiſche Aeberfſicht.
Hafle (Saale), den 9. Auguſt 1918.

Krautjunker, Schlotbarone und Zünftler.
Seitdem bei den Zolltarifverhandlungen im Jahre 1902 die

Krautjunker ſich mit den Magnaten der Großinduſtrie in
einem engen Pakt zur gemeinſamen Bewucherung des
deutſchen Volkes zuſammengefunden hatten, iſt das Verhält
nis beider Teile zueinander immer ein ſehr inniges geweſen.
Man reichte ſich die Hände, wenn es galt, für neue Militär
forderung Stimmung zu machen, man führte den Abwehr
kampf gegen jede Demokratiſierung des preußiſchen Land-
tagswahlrechts gemeinſchaftlich und man hielt darauf, daß
auch bei der Hetze gegen das Koalitionsrecht eine einheitliche
Schlachtlinie beobachtet wurde. Natürlich unterſtützte man
ſich auch bei den Wahlen; der induſtrielle Wahlfonds der
rheiniſchen Schwerinduſtriellen half nicht allein den national-
liberalen Scharfmacherkommis über den chroniſchen Dalles
ihrer Parteikaſſe hinweg. Beſonders bei den letzten Reichstags-
wahlen mußte dieſer politiſche Korruptionsfonds tüchtig her-
halten, und wenn es den induſtriellen Scharfmachern dabei nicht
gelang,
die man ſicher gerechnet hatte, ſo war das wahrlich nicht ihre
Schuld. Die Schlotbarone hatten nicht weniger als ihre
Freunde vom geflickten Strohdach als Urſache, die Kräfte an
zuſtrengen, um einen Reichstag nach ihren Wünſchen zu-
ſammenzubringen. Denn 1917 läuft die Geltungsdauer des
Wucherzolltarifs von 1902 ab und es entſteht die Frage, was
an ſeine Stelle geſetzt werden ſoll. Von der Fortdauer der
Wucherzölle hängt nicht nur die politiſche Macht des Junker-
tums, ſondern auch der Beſtand der großen Jnduſtriekartelle
ab. Grund genug alſo, mit den Schmiergeldern nicht zu ſparen.

Die Reichstagswahlen hatten nicht das Reſultat, das ſich die
Scharfmacherkumpanei wünſchte, immerhin blieb aber die alte
Zollwuchermehrheit ungeſtürzt. Und dieſe Situation, gilt es
auszunützen. Vor kurzem erfuhr die Oeffentlichkeit durch die
Schwatzſeligkeit des konſervativen Abgeordneten Gräf, daß
zwiſchen dem Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller, dem Bund
der Landwirte und dem von den Leuten um Heydebrand aus der
Taufe gehobenen Reichsdeutſchen Mittelſtandsverband ganz im
ſtillen eine ſogenannte Arbeits gemeinſchaft geſchloſſen worden
iſt. Dieſes anmutige Produkt ſoll die Grundlage bilden für
die künftige Politik dieſer drei Organiſationen; auf die „Ar
beitsgemeinſchaft“ wird man fich vor allem auch ſtützen bei der
Vorbereitung der Agitation für den „lückenloſen Zolltarif“
der Landbündler und bei der Hatz für eine neue Zuchthaus-
vorlage. Die Agitatoren des Reichsdeutſchen Mittelſtandsver-
bandes ſind im Lande draußen bereits eifrig am Werke, in
kleinen Konventikeln und öffentlichen Tagungen die Hand-
werker und Kleinkaufleute mit den „Segnungen“ vertraut zu
machen, die ſie aus dieſer Konſequenz von ſchwerinduſtriellen
und junkerlichen Jntereſſen zu erwarten haben. Auch die
Mahnrufe der Deutſchen Tageszeitung an das Bürgertum,
„eine geſchloſſene Schlachtreihe für die Erneuerung des Zoll-
tarifs und der Handelsverträge zu bilden“, gewinnen unter
dem Geſichtswinkel dieſer „Arbeitsgemeinſchaft“ eine beſondere
Bedeutung. Die Volkzmaſſen erfahren daraus, daß die junker
kichen und groß induſtriellen Schnapphähne im Bunde mit ihren

Hilſotruppen bereits drauf und dran ſind, den
Kampf um die Bente der kommenden Zolltarifverhandlungen
zu organiffieren und die Vorbereitungen zu treffen, um von
neuem blutige Riemen aus ihren Rücken zu ſchneiden. Sie
mögen ſich dieſe Minierarbeit im ſtillen zur Warnung und
Mahnung dienen laſſen!

Zum Kampfe zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen.
Der bevorſtehende, ſehr heftig werdende Kampf, der zwiſchen

den Krankenkaſſen und den Aerzten wegen der hohen ärztlichen
Forderungen entbrennen wird, beſchäftigt auch die zuſtändigen

Seſchichte eines Rekruten von 1313.

Von Erckmagn Churrian.

Jch trat ſo viel als möglich hinkend ein, und Werner machte
die Tür wieder zu. Die Bürgermeiſter und Schulzen des Kan-
tons ſaßen im Halbkreiſe auf einfachen Stühlen, der Herr
Unterpräfekt und der Herr Bürgermeiſter von Pfalzburg in
der Mitte in Lehnſeſſeln, und der Sekretär Frelig an ſeinem
Tiſche. Ein Ausgehobener aus Harberg kleidete ſich eben
wieder an, der Gendarm Descarmes half ihm beim Anlegen
der Hoſenträger. Dieſer Ausgehobene mit ſeinen langen,
braunen, ins Geſicht hängenden Haaren, dem entblößten Halſe
und dem zum Seufzen geöffneten Munde hatte das Ausſehen
eines Menſchen, der zum Galgen geführt wird. Zwei Aerzte,
der Herr Stabsarzt vom Hoſpitale und ein anderer in Uniform,
ſprachen in der Mitte des Saales miteinander. Sie wandten
ſich nach mir um und ſagten:

„Entkleiden Sie ſich.“
Und ich entkleidete mich bis aufs Hemd, das Werner mir aus-
zog. Die übrigen betrachteten mich.

Der Herr Unterpräfekt ſagte:
„Ein geſunder Burſche.“
Dieſe Worte ärgerten mich,

höflich und beſcheiden:
„Jch bin aber lahm, Herr Unterpräfekt.“
Die Aerzte muſterten mich, und der Stabsarzt vom Hoſpitale,

mit dem der Herr Platzkommandant ohne Zweifel von mir ge-
ſprochen hatte, ſagte:

„Das linke Bein iſt ein wenig kurz.“
„Bah!“ entgegnete der andere, „es iſt ſolide.“
Dann legte er mir die Hand auf die Bruſt und ſagte:
„Der Körperbau iſt gut. Huſten Sie.“
Jch huſtete ſo ſchwach als möglich, er aber fand deſſenunge-

achtet, daß ich einen guten Bruſtton hätte, und fügte noch hinzu:
„Betrachten Sie einmal dieſe Geſichtsfarbe das iſt ge-

ſundes Blut.“
Da ich nun ſah, daß man mich nehmen würde, wenn ich nichts

ſagte, erwiderte ich:
„Jch habe Eſſig getrunken.“
„Ah!“ machte er. „Das beweiſt, daß Sie einen guten Magen

haben, da Sie den Eſſig lieben.“
„Aber ich bin lahm!“ rief ich ganz troſtlos.
„Bahl machen Sie ſich keine Sorge darüber,“ entgegnete mir

dieſer Menſch. „Jhr Bein iſt ſolid, ich ſage gut dafür.“
„Das alles hindert aber nicht,“ ſagte jetzt der Herr Bürger

meiſter, „daß der junge Mann von Jugend auf hinkt. Es iſt
das eine in ganz Pfalzburg bekannte Tatſache.“

„Zweifelsohne iſt das linke Bein zu kurz,.“ fiel ſogleich der
Hoſpitalarzt ein, „und das befreit vom Dienſte

„Ja,“. hob der Bürgermeiſter wieder an, „ich bin überzeugt,
daß der Burſche einen weiten Marſch nicht aushalten würde.
Bei der zweiten Etappe würde er liegen bleiben.“

Der erſte Arzt erwiderte nichts mehr.
Schon glaubte ich mich gerettet, als der Herr Unterpräfekt

mich fragte:S fud doch Joſeph Bertha
„Ja, Herr Unterpräfekt,“ entgegnete ich.
„Nun denn, meine Herren,“ fuhr er fort, indem er ein

Schreiben aus ſeiner Brieftaſche nahm. „hören Sie.“

trotzdem aber antwortete ich

die Zahl von Reichstagsabgeordneten zu kaufen, auf

Reichsbehörden. Auf eine Anregung, den S 870 der Reichsver
ſicherungsordnung, der anſtatt der Krankenbehandlung und der
ärztlichen Behandlung eine bare Leiſtung zuläßt, ſchon jetzt in
Kraft zu ſetzen, antwortet der Reichskanzler in einer
Verfügung, die den weiteren Jnſtanzen zur Verbreitung
zugegangen iſt:

Soweit die Krankenkaſſen in der Tat ohne eigenes Verſchul-
den außerſtande ſein ſollten, ihren Mitgliedern am 1. Januar
1914 die geſetzlich vorgeſchriebene Verſorgung mit ärztlicher
Hilfe zu gewähren, müſſen ſie allerdings in der Lage ſein, ſo
fort das für dieſen bedauerlichen Fall notgedrungen vorge-
ſehene Aushilfsmittel der Zubilligung eines erhöhten Kranken-
geldes anzuwenden; eine zeitliche Lücke, in der die Verſicherten
weder die ordnungsmäßige noch die außerordentliche Leiſtung
ihrer Kaſſe zu erhalten vermögen, darf keinesfalls entſtehen.
Es iſt daher geboten, daß alle Maßnahmen des S 370 a. a. O.
ſchon rechtzeitig vor dem 1. Januar 1914 getroffen werden
müſſen, welche unmittelbare Anwendbarkeit ſeines materiellen
Jnhalts ſchon mit Beginn des 1. Januar 1914 ſicherſtellen.
Hierzu bedarf es mindeſtens nach meiner Auffaſſung nicht des
Erlaſſes, einer kaiſerlichen Verordnung der gedachten Art, viel
mehr reichen dafür die beſtehenden Vorſchriften, insbeſondere
der Artikel 1 des Einführungsgeſetzes zur Reichsverſicherungs-
ordnung, vollkommen aus. Die Vorſchriften dieſes Einfüh-
rungsgeſetzes haben das Ziel im Auge, daß in dem Augenblick,
mit dem die Reichsverſicherungsordnung voll in Kraft tritt, be
reits ausnahmslos alle diejenigen Einrichtungen geſchaffen und
diejenigen Maßnahmen getroffen worden ſind, ohne welche das
Geſetz nicht funktionieren kann. Hierhin gehört, daß ſchon vor
dem 1. Januar 1914 Organe vorhanden ſein müſſen, die für die
Kaſſe die nötigen Verträge mit den Aerzten abſchließen können
und, ſoweit möglich, auch abſchließen. Hierhin gehört es aber in
gleicher Weiſe auch, daß jene Organe da, wo ſie Verträge mit
Aerzten zu angemeſſenen Bedingungen nicht rechtzeitig gb-
ſchließen können, und wo infolgedeſſen die ärztliche Verſorgung
der Kaſſenmitglieder für den 1. Januar 1914 gefährdet iſt,
rechtzeitig vor dem bezeichneten Tage die erforderlichen Schritte
tun, um wenigſtens die im S 370 der Reichsverſicherungsord
nung zugelaſſene Erſatzleiſtung gewähren zu können, and daß
die dabei beteiligten Behörden ebenfalls rechtzeitig ihre erfor-
derlichen Entſcheidungen treffen. Sowohl die prinzipale Ver
tragsſchließung mit den Aerzten als auch die ſubſidiäre Er-
wirkung der Genehmigung des Oberverſicherungsamtes gemäß
S 370 a. a. O. ſind Maßnahmen zur Durchführung von Vor
ſchriften der Reichsverſicherungsordnung im Sinne des Ar-
tikels 1 ihres Einführungsgeſetzes.“

Am Schluſſe der Verfügung wird noch auf eine baldige Ver
ſtändigung der Aemter und Kaſſen hingewieſen.

Die Verfügung des Reichskanzlers, die bereits Ende Juni
dieſes Jahres veröffentlicht wurde, geht jetzt erſt den unteren
Jnſtanzen zu. Jnzwiſchen ſind bereits in einer Anzahl von
Städten die zwiſchen Krankenkaſſen und Aerzten beſtehenden
Verträge gekündigt worden, da letztere auf der von ihrem
Leipziger Verband geforderten Gruppeneinteilung der Kaſſen
mitglieder beſtehen.

Von den „Geſchäftsſoztaliſten“.
Die ſozialtſtenfeindliche Preſſe, unter welcher ſelbſtverſtänd

lich die freiſinnige nicht fehlt, bringt auf Grund eines Leit
artikels der Walder Zeitung die Lügenmär, das ſozialdemokra
tiſche Wahlkomitee in Solingen habe ſich „zu der Unverſchämt
heit verſtiegen, bürgerliche Wähler vor die Schranken eines
genöſſiſchen Gerichts zu fordern“, weil dieſe bei der letzten
Landtagswahl ſich der Stimme enthalten haben. Das iſt natür-
lich Grund genug, in ſchärfſter Weiſe gegen den „ſozialdemo-
kratiſchen Terrorismus“ anzugehen.

Unſer Solinger Parteiorgan bemerkt nun zu dieſer Lügen
epiſtel: „Jeder, der nur einigermaßen mit dem Weſen der So-
zialdemokratie vertraut iſt, wer vor allen Dingen unſer Pro
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gramm kennt dem Kuli von der Walder Zeitung iſt das ja

nicht zuzumuten der weiß, daß jeder, der ſich zur Sozial
demokratie bekennt, ganz beſtimmt aber alle, die eingeſchriebene
Mitglieder ſind, auch die verdammte Pflicht und Schuldigkeit
haben, ſich an ſämtlichen Wahlen zu beteiligen und ihre Stim
men, im Sinne des ſozialdemokratiſchen Parteiprogramms ab
zugeben haben. Wer das unterläßt, hat kein Anrecht, ſich So
zialdemokrat zu nennen, und wenn dieſen Leuten nur Gelegen
heit gegeben wurde, ſich zu erklären, ſo war dies im Jntereſſe
der Parteibewegung notwendig. Die wirklichen Parteigenoſſen
haben in dieſer Sitzung ihre Gründe frank und frei dargelegt.
Diejenigen aber, die nur Mitglieder waren, um durch ihre Mit-
gliedſchaft Geſchäfte zu machen, haben es vorgezogen, nicht
zu erſcheinen. Sie haben ſich als das gezeigt, wofür ſie ſchon
lange gehalten wurden: als Geſchäftsſozialiſten. So
liegen die Dinge in Wirklichkeit, und ſolange der Kuli von der
Walder Zeitung für ſein Gefaſel von der Vergewaltigung des
freien Bürgertums“ durch Nennung von Namen nicht den Be
weis erbringt, bezeichnen wir ihn als gemeingefährlichen
Schwindler.“

So ſieht der Reichsverband aus!
Die angeſehene freiſinnige Königsberger Hartungſche Zek

tung hatte in einem Artikel die Gründung des gelben Techniker-
Verbandes durch den Reichsverband beleuchtet, worauf ihr von
Reichsverbandsbeamten „Berichtigungen“ zugegangen waren,
in denen beſtritten wurde, daß der Reichsverband ſich mit der
Gründung des nationalen Techniker-Verbandes“ beſchäftigt
habe. Jetzt ſchreibt die Hartungſche Zeitung

Zu den auch uns zugeſandten Berichtigungen des Reichs
verbandes gegen die Sozialdemokratie nimmt jetzt die
Deutſche Techniker-Zeitung Stellung. Dadurch wird der
jeſuitiſche Charakter dieſer Elaborate in derartiger Nacktheit
enthüllt, daß man von nun an in der Oeffentlichkeit jeder
Behauptung des genannten Reichsverbandes mit allergröß-
tem Mißtrauen wird entgegentreten müſſen. Es wider
ſtrebt uns, noch weiter die ſchmutzige Wäſche des Reichsver
bandes gegen die Sozialdemokratie zu waſchen. Der Geiſt,
der zurzeit in ſeiner Leitung, wie in ſeiner Beamtenſchaft,
waltet, dürfte nach dieſen Leiſtungen gerichtet ſein. Wer die
Sozialdemokratie ehrlich bekämpfen will, darf nicht mit
Mitteln der Verdächtigung, Täuſchung und Verheimlichung
arbeiten. So etwas iſt niemals ein nationales oder patrio
tiſches, ſondern unter allen Umſtänden ein verwerfliches und
un patriotiſches Beginnen.

Die Sozialdemokratie hat ſchon vor Jahren, als vie Fort
ſchrittler die Hilfe des Reichsverbandes ſchmunzelnd in An
ſpruch nahmen, das Treiben des Reichsverbandes an den
Pranger geſtellt. Damals freilich hat die Fortſchrittspreſſe
nicht das mindeſte an dem Vorgehen dieſes Verbandes auszu
ſetzen gehabt.

Deutſches Reich.
„Kein Bedürfnis zur Arbeitsloſenverſicherung!“ Das

Junkerorgan Kreuzzeitung ſchreibt:
Die Frage der Arbeitsloſenverſicherung iſt kürzlich von

München aus durch eine Aeußerung des Regenten Ludwig
angeregt worden. Da kommt zu ihrer zutreffenden Beurtei
lung ſehr gelegen eine Abhandlung über das Thema in der
vom Allgemeinen Verſicherungsſchutzverband in Köln her
ausgegebene Vierteljahreszeitſchrift. Jn dieſer Darlegung
wird nachgewieſen, daß kein Bedürfnis zur Ar
beitsloſenverſicherung vorliegt, wie das mit der
Arbeitsloſenverſicherung in Köln und mit derjenigen nach
dem Genter Syſtem gemachten Erfahrungen erkennen laſſen.

Baſta! Und wenn ſich etwa der baheriſche Herr von Gottes
Gnaden einfallen laſſen ſollte, noch weiteres gegen die Arbeits-
loſigkeit zu tun, dann bekommt er eins auf den Kopf. Ja
man iſt doch nicht umſonſt „königstreu“

Und er begann das Schreiben vorzuleſen. Man erzählte in
demſelben, daß ich eine Wette eingegangen wäre, nach Zabern
zu gehen und ſchneller zurückzukommen als Pinacle, daß wir
den Weg zuſammen in weniger als drei Stunden zurückgelegt,
und daß ich gewonnen hätte.

Unglücklicherweiſe war das die Wahrheit! Dieſer Halunke
von Pinacle nannte mich immer „der Lahme“, und in meiner
Wut hatte ich mit ihm gewettet. Alle Welt wußte es, ich konnte
alſo nicht das Gegenteil behaupten.

Da ich verwirrt und beſtürzt daſtand, ſagte der erſte Arzt

zu mir: e.Kleiden Sie ſich wie-„Damit iſt die Frage entſchieden.
der an.“

Und indem er ſich zu dem Sekretär wandte, rief er:
„Tauglich für den Dienſt!“
Jn fürchterlicher Verzweiflung kleidete iſt mich wieder an.
Werner rief einen andern. Jch gab auf nichts mehr acht.

Jrgend jemand half mir in die Rockärmel. Plötzlich befand
ich mich draußen auf der Trevpe, und als Katherine mich fragte,
was vorgegangen waäre, ſtieß ich einen ſchrecklichen Seufzer
aus. Jch würde von oben herabgeſtürzt ſein, hätte Tante
Gredel mich nicht gehalten.

Wir gingen durch die Hintertür hinaus und überſchritten
den kleinen Platz. Jch weinte wie ein Kind und Katherine
ebenfalls. Unter der Markthalle ſtanden wir im Schatten ſt ll
und umarmten uns.

Tante Gredel ſchrie:
„Ha! die Banditen! jetzt nehmen ſie ſogar die Lahmen

die Krüppel! Sie brauchen alles! Mögen ſie doch auch uns
nehmen!“

Die Leute ſammelten ſich um uns an, und der Fleiſcher
Sepel, der dort auf dem Scharren ſein Fleiſch zerhackte, ſagte:

„Um Himmels willen, Mutter Gredel, ſeien Sie ſtill
Man wöre imſtande, Sie einzuſperren.“

„Nur zu, man ſperre mich ein. man maſſakriere mich,“ ſchrie
ſie. Jch behaupte aber, die Männer ſind Feiglinge, daß ſie
ſolche Scheußlichkeiten zulaſſen!“

Da aber der Stadt-Sergeant ſich genähert hatte, gingen wir
weinend weiter, bogen beim Café Hemmerle um die Ecke und
traten in unſere Wohnung. Die Leute betrachteten uns aus
den Fenſtern und ſagten ſich: „Noch einer, der in den Krieg geht.“

Da Herr Goulden wußte, daß Tante Gredel und Katberine
am Tage der Aushebung zum Eſſen kommen würden, hatte er
aus dem Goldenen Schaf eine gefüllte Gans und zwei Flaſchen
guten Elſäßer Weins ins Haus bringen laſſen. Er war über-
zeugt, daß man mich auf der Stelle entlaſſen würde wie
groß war daher ſeine Ueberraſchung, als er uns alle zuſammen
in ſolcher Troſtloſigkeit hereintreten ſah.

„Was iſt das?“ ſagte er, indem er die ſeidene Mütze auf den
kahlen Scheitel zurückſchob und uns mit weit aufgeriſſenen
Augen anſchaute.

Jch war nicht imſtande, ihm Antwort zu geben; ich warf mich
in den Lehnſtubl und brach in Tränen aus. Katherine ſetzte
ſich zu mir, legte den Arm um meinen Hals, und unſer
Schluchzen verdoppelte ſich.

Tante Gredel aber ſagte:
„Die Halunken haben ihn genommen.“
„Das iſt nicht möglich!“ rief Herr Goulden, dem die Arme

am Leibe herabſanken.
„Ja, das iſt das Schlechteſte, was einer erleben kann.“ ſagte

die Tante. „Das zeigt die Schändlichkeit dieſer Menſchen im
hellſten Lichte.“

Und mehr und mehr ſich ereifernd, rief ſie:
„Es wird alſo keine Revolution mehr kommen! Dieſe Ban-

diten werden alſo immer die Herren ſein!“
„Langſam, langſam, Mutter Gredel, beruhigen Sie ſich,“

ſagte Herr Goulden. „Um Himmels willen, ſchreien Sie nicht
ſo. Joſeph, erzähle uns die Sache einfach und vernünftig. Sie
haben ſich getäuſcht es iſt gar nicht anders möglich
Haben denn der Herr Bürgermeiſter und der Hoſpitalarzt
nichts geſagt

Seufzend erzählte ich die Geſchichte mit dem Briefe. Tante
Gredel, die noch nichts davon wußte, hob die geballten Fäuſte
auf und rief:

„O der Schurke! Gott gebe, daß er noch einmal zu uns
kommt! ich ſchlage ihm mit dem Beil den Schädel ein!“

Herr Goulden war äußerſt betroffen.
„Wie?!“ ſagte er, „du haſt nicht ſofort gerufen, das wäre

falſch?! Die Geſchichte iſt alſo wahr
Und da ich, ohne zu antworten, den Kopf ſenkte, fügte er mit

gefalteten Händen hinzu:„O, die Jugend, die Jugendl das denkt an nichts
Welche Unklugheit! welche Unklugheit!“

Er ging dabei im Zimmer umher. Dann ſetzte er ſich, um
ſeine Brille zu putzen, und Tante Gredel fragte:

„Jal! aber ſie ſollen ihn trotzdem nicht haben ihre Bos-
heit ſoll ihnen nichts nutzen: ſchon heute abend wird Joſeph im
Gebirge, auf dem Wege nach der Schweiz ſein.“

Herr Goulden wurde ernſt, als er dieſe Worte hörte. Er
runzelte die Stirn, und nach Verlauf eines Augenblicks ent
gegnete er:

„Es iſt ein Unglück ein großes Unglück denn Joſeph
iſt wirklich lahm man wird das ſpäter einſehen er
wird keine zwei Tage marſchieren können, ohne zurückzubleiben
und krank zu werden. Sie haben aber Unrecht, Mutter Gredel,
ſolche Reden zu führen und ihm einen ſchlechten Rat zu geben.“

„Schlechten Rat?!“ eiferte ſie. „Sie wollen alſo auch die
jungen Leute niedermetzeln laſſen, Sie?“

„Nein“, entgegnete er, „ich liebe die Kriege nicht, namentlich
nicht ſolche, bei denen Hunderttauſende r Leben einbüßen zum
Ruhme eines einzigen. Dieſe Kriege aber ſind jetzt vorüber.
Nicht mehr, um Ruhm und Länder zu gewinnen, hebt man jetzt
Soldaten aus jetzt gilt es, das Vaterland zu verteidigen,
das Tyrannei und Ehrgeiz in ſchlimme Händel verwickelt haben.
Jetzt wünſcht man wohl den Frieden. Unglücklicherweiſe aber
rücken die Ruſſen vor, die Preußen verbinden ſich mit ihnen
und unſere Freunde, die Oeſterreicher, warten nur auf eine
gute Gelegenheit, um über uns herzufallen; wenn man ihnen
nicht entgegenzieht, werden ſie zu uns kommen, denn wir
werden wie Anno 93 ganz Europa auf dem Halſe haben. Das
iſt alſo ganz etwas anderes als unſere Kriege in Spanien,
Rußland und Deutſchland. Und ich ſelbſt, ſo alt ich bin, Mutter
Gredel wenn die Gefahr zu wachſen fortfährt, und wenn
man der Alten aus den Zeiten der Republik bedarf ich würde
mich ſchämen, in der Schweiz Uhren zu machen, während andere
ihr Blut vergöſſen, um mein Vaterland zu verteidigen. Und
dann merkt euch wobl: die Deſerteure werden überall verachte:.
Nachdem man einen ſolchen Streich begangen, hat man nirgends
eine Stätte hat man weder Vater noch Mutter, weder Heimat,
noch Vaterland mehr Man hat ſich ſelbſt für unfähig er
klärt, die erſte ſeiner Pflichten zu erfüllen, die darin beſteht,
daß man ſein Vaterland liebt und ihm hilft, ſelbſt wenn es im
Unrecht iſt.“

Gortſetung folgt
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Die Erziehung zum Mordspatriotismus. Der Regierunzu Königsberg genügt die „vaterländiſche Geſchichte ne ni
die in den Volksſchulen den Kindern beigebracht wird, um ſie
zu Hurrapatrioten und begeiſterten Anhängern des Hohen-
e u ſes zu machen. Sie weiſt a in einer beſonderen

erfügung darauf W daß eine Anzahl von Schulen noch
immer eines angemeſſenen muckes der Klaſſenräume ent
behre. Ganz beſonders ſollten die „nationalen Feſttage“ dieſes
ten Anlaß dazu geben, „jede Schule mit Wand-
bildern zu ſchmücken, die die vaterlän-diſchen Ereigniſſe und Perſönlichkeiten den
Kindern ſtändig gegenwärti halten. DieSchulen ſollen alſo vor allem mit Schlachtenbildern (denn in
den Kriegstaten erblickt man ja hauptſächlich die „großen vater
ländiſchen Ereigniſſe“) und mit Porträts von Mitgliedern desgeben soll errge ſieht „geſchmückt“ werden, damit die Kinder

die zum Tei grauenhaften Ereigniſſe und die hohen Perſön
lichkeiten ſtändig vor Augen haben. Es fehlt nur noch, daß in
jeder Klaſſe und auf jedem Schulhof ein Grammophon aufge
ſtellt wird, das in den Pauſen oder vor und nach dem Unter-
richt Heil dir im Siegerkranz oder Jch bin ein Preuße unter
Geſang der Kinder herunterleiert.

Solbdaten als billige Arbeitskräfte. Jn Jena werden
ſeit einiger Zeit einige Soldaten bei einem Zimmer-
meiſter beſchäftigt, und. zwar wollen ſie dort Möbel her-
ſtellen für einige vor ihrer Verheiratung ſtehende Unteroffi-
ziere. Die Möbeltiſchler können natürlich eine Konkurrenz,
wenigſtens im Preiſe der Möbel, mit den von Soldaten her-
geſtellten Stücken nicht aushalten, denn wenn dieſe Möbel-
tiſchler in Uniform vielleicht auch nicht qualitativ ſo auf der
Höhe mit ihren Leiſtungen ſind, ſo werden ihre Produkte doch
darum ſchon billiger ſein können, weil keine Arbeitslöhne da-
für bezahlt werden.

Da erſt kürzlich der neue Kriegsminiſter verfügt hat, daß es
Unteroffizieren und Mannſchaften verboten iſt, zur Ausübung
des Gewerbebetriebes Beihilfe zu leiſten, ſo fragte unſere
Jenger Parteizeitung beim Bataillonskommando über die Be-
weggründe zu dieſer gewerblichen Betätigung der Soldaten an.
Dem Bataillonskommando war aber von der Sache nichts be-
kannt. Jedenfalls muß dieſem Unfug geſteuert werden, daß
Soldaten den gewerblich tätigen Steuerzahlern die Arbeit
wegnehmen und die Exiſtenzmöglichkeiten der Arbeiterſchaft
noch verſchlimmern.

Das iſt Militär „Recht“! Was alles imſtande iſt, einen
Matroſen auf die Anklagebank und vor das Kriegsgericht zu
bringen, ergab eine Verhandlung des Kriegsgerichts der
zweiten MarineJnſpektion in Wilhelmshaven am Mittwoch.Am 18. Juni d. J. ſollte dem Matroſen Reinert zwecks Feſt-
ſtellung ſeiner Krankheit im Lazarett eine Probe Blut abge
zapft werden. R. war nun der Meinung und zwar aus Furcht
vor Schmerzen, daß zu der ſeiner Anſicht nach einer Operation
gleichkommenden Maßnahme ſeine Zuſtimmung notwendig ſei,
die er verweigern könne. Er tat das auch. Statt den Mann
nun davon zu überzeugen, daß ſeine Befürchtungen vor der
Gefährlichkeit des Blutabzapfens und den Schmerzen dabei
unbegründet ſei, erhielt er einfach den Befehl, ſich der Maß-
nahme zu unterziehen. Der Befehl vermochte den Matroſen
jedoch trotz der Schneidigkeit, in der er gegeben wurde, vonfeinen Befürchtungen nicht zu befreien und er verweigerte da-

her weiter das Abzapfen von Blut. Das Ende der Sache war
ein kriegsgerichtliches Verfahren. Weil R. keinen Eingriff an
ſeinem Körper vornehmen laſſen wollte, konſtruierte man das

Vorliegen einer a r einer „Achtungsverletzung“ und „Beharrens im Ungehorſam“ vor ver
ſammelter Mannſchaft und ſchickte den Mann auf zwei Mo
nate ins Gefängnis

Fortſchrittliche Wahlniederlage. Aus Detmold wird ge
meldet: Bei der Erſatz-Stichwahl im 6. Lippiſchen Landtags
wahlkreiſe erlitt der bisherige liberale Abgeordnete Dr. Nau-
mann-Hofer, der ſein Mandat niedergelegt hatte und als
Kandidat der Liberalen wiederum aufgeſtellt war, eine Nieder
lage. Der chriſtlich-ſoziale Kandidat Kreiling wurde mit 784
gegen 778 liberale Stimmen gewählt.

Frankreich.
Das gelungene Aufrüſten. Aus Paris wird uns geſchrieben:

Das Spiel iſt aus. Der Senat hat die Militärvorlage in der
Kammerfaſſung angenommen und die beiden Kammern ſind in
Ferien gegargen. Die griesgrämigen Senartoren hahen ſich
zach einigem Sträuben in die unveränderte Annahme der
Militärvorlage ergeben. Wie die Abgeordneten, ſind die
Senatoren überzeugt, daß das Geſetz voller Mängel iſt, daß es
ſofort in allen Teilen abgeändert werden muß. Aber ſie
nahmen es unverändert an. Denn wird auch nur ein Buch
ſtabe an dem Geſetz geändert, dann muß es einer zweiten
HKammerbeorbeitung unlerworfen werden und wieder an den
Senat zurückgehen. Und damit wäre ſeine definitive Annahme
in Frage geſtellt.

Die militäriſchen Autoritäten erklären, daß die Ausbildung
der Rekruten kompromittiert, die Schlagfähigkert des Heeres
aufgehoben würde, wenn das militärpflichtige Alter auf
20 Jahre herabgeſetzt und die dadurch geſchaffene Jahresklaſſe
in dieſem Jahre zwei Monate nach dem Rekrutenkontingent von
1913 einbezogen wird. Aber das Geſetz muß unverändert an
genommen werden.

Die Armeekommiſſion des Senats will in Permanenz bleiben,
um ſofort eine neue Vorlage auszuarbeiten. Aber das Geſetz

muß unverändert angenommen werden. So will es der
Rüſtungswahnſinn. Der Rüſtungswahnſinn ſagt, Deutſchland
hat ſeine Armee um 150 000 aktiver Truppen verſtärkt, folgirch
muß Frankreich ſo tun, als ob es ſeine Armee auch um 150 000
verſtärkte. Dabei ſehen die franzöſiſchen Militariſten ſchließlich
ein, daß dieſes Gegenüberſtellen der Zahl Kaſernentruppen
ſinnlos iſt, aber ſie ſind in dem Wahne ſo ſehr befangen, daß
ſie ſich von ihm nicht befreien können.

Man ſprach viel von der patriotiſchen Begeiſterung, von einer
Wiedergeburt Frankreichs. Der Rummel iſt verrauſcht und
eine bittere Reſignation iſt allein geblieben. Und um das Un-
glück der Prozentpatrioten voll zu machen, hat ſich der Senat
in das finanzielle Ultimatum der Kammer gefügt.

Jtalien.
Der Generalfſtreik in Mailand dauert fort. Die Lage ſoll

ruhig ſein, bis auf die polizeilichen Nachrichten-Bureaus, die
z. B. folgendes melden:

Es kam wiederum zu neuen Zuſammenſtößen zwiſchen der
Gendarmerie und den Ausſtändigen. Revolver, Steine und
Meſſer traten in Aktion. Die Karabinieri „mußte“ mit ge-
zogenem Säbel vorgehen. Es wurden ſo viel Steine ge-
worfen, daß einige Straßen faſt völlig ihres Pflaſters beraubt
ſind. Alle großen und bekannten Fabriken ſind geſchloſſen.
Geſtern hat die Vereinigung der Syndikaliſten in ihrer Nacht-
ſitzung beſchloſſen, den allgemeinen Ausſtand zu verlängern und
eine Aufforderung an alle Arbeiter zu richten, demſelben bei-
zutreten.

Spanien.
Brutale Polizeiherrſchaft Generalſtreik. Aus Barce

lona, 8. Auguſt, wird gemeldet: Die Polizei nahm 23 Strei-
kende feſt, die ſich vereinigt hatten, um den Generalſtreik
vorzubereiten. Der Gouverneur befahl die Schließung des
Ortbundes der Arbeitergeſellſchaften. Arbeiterinnen ver-
ſchiedener Berufe fingen heute früh an, ſich für den Streik zu
erklären. Jhre Zahl nahm am Nachmittage zu. Die Streiken-
den gehen in kleinen Trupps umher und fordern die Arbeiter
auf, ſich dem Streik anzuſchließen. Eine Schar von Streiken-
den zwang ein Elektrizitätswerk zur Einſtellung der Arbeit.
Der Gouverneur ließ 18 „Anarchiſten“ feſtnehmen.

Gegenüber ſolchen Vergewaltigungen durch die „Ordnungs“
organe kündigt die allgemeine kataloniſche Arbeitervereinigung
offiziell den Anfang des Generalſtreiks an. Mehrere
Syndikaliſten, welche die Führer des Streiks ſind, wurden ver
haftet. Der Belagerungszuſtand ſoll verhängt werden.
Bis jetzt iſt die Ordnung nirgends geſtört worden.

Die kataloniſchen Streikenden begründen ihre unnachgiebige
Haltung damit, daß ihrer Forderung, ihre verhafteten Führer
freizulaſſen, bis jetzt noch nicht ſtattgegeben wurde und ferner
auch damit, daß die Durchführung der vorgeſchlagenen Refor
men keinerlei Aufſchub erleide. Die Regierung behauptet, die
Verhafteten ſeien verbrecheriſche Anarchiſten und Ruheſtörer.
Jhre Freilaſſung ſei geſetzlich unſtatthaft.

OeſterreichUngarn.
Böhmiſches Landtagswahlelend. Während es bei den letzten

allgemeinen Reichsratswahlen in Böhmen 1 434 700 Wahlbe
rechtigte gab, ſind zum Landtag nur 606 108 wahlberechtigt. Es
ſind alſo 828 502 24 Jahre alte bürgerlich volkberechtigte und
ein Jahr in der Gemeinde ſeßhafte Staatsbürger zur Wahl
der Landtagsabgeordneten nicht berechtigt. Das Landtags
wahlrecht macht nämlich eine gewiſſe direkte Steuerleiſtung zur
Grundlage des Wahlrechts, welche bei denjenigen, die nur Ein
kommenſteuer zahlen, alſo keinen Grundbeſitz haben, alſo
8 Kronen betragen muß. Die Arbeiter in Böhmen haben aber
faſt ausnahmslos ein viel zu geringes Einkommen, um dieſen
Erforderniſſen nachzukommen.

Amerika.
Wahlbeſtechungsgelder. Die Kommiſſion des Neunwyorker

Staatsparlaments, die die Anklage gegen den Gouverneur
Sulzer unterſucht hat, ſtellt feſt, daß der Gouverneur viele
Tauſende von Dollars, die er für Wahlzwecke erhielt,
nicht in die ordnungsmäßigen Liſten der Wahlbeiträge einge-
tragen hat. Die Unterſuchung wird wahrſcheinlich zu einer
öffentlichen Anklage gegen Sulzer führen.

Aus der Partei.
Eine ſozialdemokratiſche Gemeindevertretung.

Daß es im junkerlichen Preußen mit ſeinem Dreiklaſſen
wahlrecht für Staat und Gemeinde eine rein-ſozial-
demokratiſche Gemeindevertretung geben könnte
und noch dazu in einer durchaus nicht von der Jnduſtrie über-
wucherten Gegend das wird manchem unglaublich erſcheinen.
Und doch gibt es das! Es iſt die Landgemeinde Neue
Schleuſe, die im Regierungsbezirk Magdeburg im Kreiſe
Jerichow I und II liegt. Jn dieſem Orte ſteht dem Gemeinde
vorſteher und Schöffen ein Gemeindeparlament zur Seite, das

neun Mitglieder zählt. Schon ſeit geraumer Zeit hatten die
Sozialdemokraten mit ſechs Mandaten die Mehrheit in der Ge-
meindevertretung; ſeit einigen Tagen gehören ihr nur noch
Sozialdemokraten an. Und das kam ſo: Jm verfloſſenen Jahre
wurde gegen den Gemeindevorſteher Seeger ein Diſziplinar
verfahren wegen Begünſtigung der Sozialdemokratie einge
leitet. Jnfolgedeſſen legte Seeger und mit ihm der erſte
Schöffe ſein Amt nieder. Da ſich über die Neubeſetzung der
Stellen eine Verſtändigung zwiſchen den ſechs ſozialdemokrati-
ſchen Gemeindevertretern und den drei von der erſten Abtei-
lung gewählten bürgerlichen Vertretern nicht erzielen ließ, be
gannen die letzteren zu ſtreiken und übten acht Monate lang
ihr Mandat nicht aus. Auf die Dauer ging das natürlich nicht
und ſo waren ſie ſchließlich gezwungen, ihre Mandate nieder-
zulegen. Bei der Neuwahl, die vor einigen Tagen ſtattfand,
ſtimmten von den wenigen Wählern der erſten Abteilung vier
für die ſozialdemokratiſchen Kandidaten und nur drei wählten
bürgerlich, ſo daß nunmehr die Gemeindevertretung ausſchließ-
lich aus Sozialdemokraten beſteht. Wenn jetzt nicht der preu-
ßiſche Himmel einſtürzt

Von der Parteipreſſe.
Die Leipziger Volkszeitung macht bekannt: Die

Leitung unſerer Volkszeitung wurde in gemeinſamer Sitzung
der Preßkommiſſion und der Parteileitung dem Genoſſen Hans
Block übertragen. Bekanntlich iſt Genoſſe Lenſch aus der
Redaktion ausgeſchieden. Gen. Block war der bisherige zweite
politiſche Redakteur.

Genoſſe Richard Hammer, der bisher in der Expedition
der Pfälziſchen Poſt tätig war, wurde an Stelle des aus-
ſcheidenden Genoſſen Radlof zum dritten Redakteur dieſes
Blattes gewählt

Soziales.
Ein furchtbares Los.

Der Zentralverband der chriſtlichen Tabakarbeiter
ſchreibt dem Bad. Landesboten:

„Jn den verſchiedenſten deutſchen Bundesſtaaten hat man
heute alle Einkommen unter 900 Mk. von der Einkommenſteuer
frei gelaſſen, weil man dieſe Summe als Exiſtenzminimum
zum Lebensunterhalt betrachtet. Es iſt nun eine feſtſtehende
Tatſache, daß dieſe Summe heute überhaupt nicht mehr aus
reicht, um eine 4 oder 5köpfige Familie zu ernähren, was aus
der gewaltigen Lebensmittelpreisſteigerung erſichtlich iſt. Jm
Jahre 1911 betrugen nach amtlichen Berechnungen die Koſten
des Haushalts einer A4köpfigen Familie für das Deutſche
Reich 26,01 Mk., in Baden 27,09 Mk. in der Woche oder pro Jahr
in Baden 1408,68 Mk. Stellen wir dem gegenüber den verdien-
ten Lohn der badiſchen Tabakarbeiterſchaft, wie er nach den
Erhebungen der Großherz. bad. GewerbeJnſpektion im Jahre
1911 feſtgeſtellt wurde, wonach ein männlicher Tabakarbeiter
pro Woche 18,27 Mk. und ein weiblicher Arbeiter 9,88 Mk.
verdiente, ſo ſehen wir, daß für einen Mann und eine Frau
zuſammen ein Wochenverdienſt von nur 28,15 Mk. fich ergibt,
oder ein Jahresverdienſt von 1108,80 Mk. Hieraus ergibt ſich
alſo eine Mindereinnahme der Tabakarbeiterfamilien
von 304,88 Mk. pro Jahr gegenüber den zum Lebenzunterhalt
notwendigen Ausgaben für eine 4köpfige Familie. Deshalb
kann man mit Recht ſagen: „Es iſt ein trauriges Loz, in dem
die badiſche Tabakarbeiterſchaft ſich befindet.“

Dieſe Feſtſtellungen macht, wohlgemerkt, der chriſtliche
Tabakarbeiterverband. Ob er bald einſieht, daß die heutige
chriſtliche Weltordnung den Arbeiter aus dieſer Not nie erlöſen
kann Wenn ja, dann muß er ſeine Firma „chriſtlich“ bald in
ſozialiſtiſch umwandeln!

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewertſchaftliches
Feuilleton und Vermiſchtes Paul Hennig, für Lokales und
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähniqg, ſämtlich in Halle. Hruch
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. d. H.

GOGÜÖÜÜEuÜwWKÄMA G
Ein allgemein anerkanntes, ſchmerzſtillendes

Mittel.
Jn den Kliniken und Krankenanſtalten der Profeſſoren von Jrſay,

H. v. Feleky, v. Noorden, Dr. Prinz Ludwig Ferdinand von Bayern
und vielen anderen wurde einwandfrei nachgewieſen, daß haldol
ein ſchmerzſtillendes Mittel von ganz hervorragenden Eigenſchaften
iſt. Es wirkt raſch und ſicher bei allen rheumatiſchen Schmerzen,
Hexenſchuß, ias, bei jeder Art von Kopfſchmerzen, ſogar bei
den Schmerzen des Rückenmarkskranken. Außer dieſer prompten
Wirkung hat Kephaldol anderen ähnlichen Präparaten noch den
großen Vorzug h daß es vollkommen harmlos iſt und
weder auf das Herz auf die Nieren unangenehme Neben-
erſcheinungen hervorruft. Ueberdies half Kephaldol auch in Fällen,
in denen andere Mittel vollkommen verſagten. Ein Verſuch mit
Kephaldol, das in jeder Apotheke erhältlich iſt, wird einen jeden
von ſeiner Vorzüglichkeit überzeugen. e ſollte daher in

en werden.
(Bitte ausſchneiden.)

keinem Haushalte fehlen und ſtets bereitgeh
*1344

schwarzeRöchken, Kleider, u farbige
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Ganz bedeutend

zurücksesefzte Preise
auf die Sommer-Rest-Bestände in:

Damen-, Herren- u. Kinder-Hüten, Konfektioniert. Weisswaren, Blusen, Kostümen,
äntel, Loden- Mäntel u. Pelerinen, u. Kinder-Konfektion.

grosse Baumwoll-Tage!
Es kommen nur wirklich bestbewäl.rte und gediegene Qualitäten zu enorm billigen Sonderpreisen zum Verkauf, und bietet sich

eine selten günstige Gelegenheit zum Einkauf für Braut-Ausstattungen und für den Hausbedarf.

Geschäftshaus
Halle a. d. Saale,
Marktplatz 2 u. 3.
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Thesfer
Anſang S Uhr.

hingkampf Konkurrenz
Heute, Sonnabend, ringen: [2726

Karapini, Itallen eeg. W 1Iling, Charlottenburg.
Sehwars, Beriln Dom Carlos, Fortugel.
Paul Bahn, Halle. Damhoker, Stelermark.
Nitschke, Deutsehland KLrawatzKy, Polen.

Sonntag s Ringkämpfe 5:
KrawatszKt, Polen gen. Willing, Chartottenburg.
Paul Bahn, Halle Paxon, Deutseh- Amerika.
ZänkKor, ostpreussen CLollon, Luxemburg.
Dom Carlos, Portugal Strenge, Weltwelster.
Tom Jackson, Austral. Wetzel, chemnltz.

Vorher das glänzende Variété- Programm.

Woihsparh
Parteigenossen Unterstützt Euer eigenes Heim!

Das schönste und grösste Garten- und Saal Stabliss ement am
Platze biefet angenehmen Familien-Aufenthaft.

Anerkannt gute Klche. Kräftiger Mittagstisch von 50 Pfg. an.

5 So Geld Preisskaten.
m s Sommernachtsvall

Str. 27
Telelon
1107.

Sommerfest à Mat Heizer- Vorb.
Um gütige Unterstützung ersucht

Die Jeosehasftsleltung.

NB. Dlenstag, 12. August:

e Sohlach terest.
Undine.Biſ-ſ- in. Auf mehrfachen Wunſch als Einlage:

Der Toelegraphist des Forts.
Amerik. Zweiakter. 2710

e

PASSAGE THEATER
0

Kello (Saale) Lichtspielhaus
Ab Sonnabend, den 9. August er.:

Vollständig neues Programm
Dasselbe enthält:

1. Einweihung der Lötschberghahn. Herrliches
Natur Panorama.

Die beiden Blonden. Amüsante Erlebniese zweier
Zwillings Schweetern.

Seelenadel. Eine Lebenstragödie in 3 Akten.
Was werden unsere Ninder sagen! Lust-

spiel in 1 Aufzug.
Ecolair Revue. Neues aus alter Welt.
Waldows und ihr Schwveinchen., Interessante

Humoreske in 2 Akten von Victor Blüthgen.

Beginn der Vorfö en:
3 Uhr, Werktags um S Ubr.
nur Sonntags statt.

0 2727 Die Direktlon.IIIIIII III LI-ILIL III
Peissnitz. Peissnitz.

Heute, Sonnabend, abends 8/2 Uhr:

Letztes 2718Volks Konzert
des gesamten Stadttheater Orchesters.

Leitung: Kapellmeister Heinrich Laber.
EKintrittspreis: 20 Pfg. für jedermann.

2716

Drama nach
der bekannten Oper.

5

Leipzigerstr. 88

D S

Sonn- und PFesttage um
Jugend-Vorstellung findet

W e

52
9

s e

Je

n v

J

4

c

J a

G

Arhelter Blduner Verein
Seehen u. Umg, (lurmabteilunn)

Sonntag, den 10. August 1913, im Richterschen Lokal:

Crosres Schauturnen
verbunden mit Konzert und Ball sowie anderen Be-
lustigungen. Nachmittags 2 Uhr: P Umzug W
Zu zahlreichem Besuch ladet ein *1s42 Der Vorstanä.

LIILI II LIICAIIIIIILIIIILIIIIIILIIIAIIAAIIIIIILIII
Kechiung! Fahrraddieb!

2 am Freitag 12-1210 Uhr vor der Hauptpoſt das Vlktoria-üauirad mit 2 Muffen am Vorderrahmen, neu emailliertt vernickelt, estohlen hat, wird um ſeine Adreſſe gebeten,

da ein neuer Mantel u. Laterne unnütz daliegt, wogegen 20 Mk.
Auffriſchungskoſten an Fahrrad Arnold zu bezahlen ſind;
andernfalls nehme mein Rad gegen Finderlohn zurück. UnaHe k.

Sehliessfach 124. »1340

er

Sonntag vormittags T1 UhrPreisschiessen sohinkem, Wurst usw. Konditor Jacken

ma23, Garten-Frei- Konzert a Koch Jacken

nie AhLEDIAASA S

Von i
in Leinen und PUot,
erprobte Qualitäten.

Friseur-Jacken
Friceur- Mäntel

haarzchreſte Mutr

un u tet

Ieder- Hosen
mit und ohne Lata,
Hamburger Schnitt

Pleigcher -Jacken

Strick-dJacken

Schürzen, NMützen

Weisse Hosen

Iehrlings-

Kleidung

M für alle Berufe.

Manchester Hosen

Drell Hosen

Satin Hosen

wen L

Stoff- Hosen
loden-Joppen, Falten-Joppen, einzelne Jacketts,

Barchent-Hemäen.

Haler Littel
Bildhauer Littel

Hechaniker Kittel

Mark an.

Unterhosen.

Oel-Jacken,

Oel-Pelerinen,

5

Oel -Hosen,

s Weiss
Loip zigerstr. 105/106, am Narkt.

Oel Mäntel

Sücdwester.
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Möbei-
Ausctattungen.

Komplette
Wohn-, Spelse-, Herren-,

Schlgtrimmer Einrich-

turgen, elegante Solon-
Einrichtungenin allen Holz ung Waren

Küchen kinrlentungen
in modernen Farbeeinzelne niöveisiäcke

Sſhrann Verünos BLigtte
Rohr und L2ſtuhre Garnituren So

mit u. ohne Umbau, Stiſche, Bettſtellen mit u. ohne
atratz., Trumegaus, Spiegel
Braut Auegtattungen

von 1508000 Mark ſtets am
Lager.

Der Durch fortwährendeehe auffallend
billige Preiſe.
Füednct Pelleke,
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Halle (Saale), Sonntag den 10. Auguſt 1913 24. Jahrg.

Der Werftarbeiterſtreik.
Für diejenigen, die die bisherigen Verhältniſſe auf den

Werften und die früheren Werftarbeiterbewegungen verfolgt
haben, kommt der jetzige Streik nicht unerwartet. Jeder Kampf
trägt die Keime ſpöterer Kämpfe in ſich. Nicht einfach aus
dem Grunde, weil, wie die kapitaliſtiſche Preſſe es ausdrückt,
die Begehrlichkeit der Arbeiter mit jedem Zugeſtändnis der
Unternehmer wächſt. Es wäre kein Makel, wenn ſie darin recht
hätte; die Lebensverhältniſſe des Proletariats ſind ſo niedrig,
die Abrackerung durch intenſive und lange Arbeit iſt ſo ſchwer,
die Anzahl nicht zu befriedigender Bedürfniſſe iſt ſo groß, daß
jeder kleine Fortſchritt zu einer Stufe weiterer Fortſchritte
werden muß, ſoll es möglich ſein, das Sehnen nach etwas mehr
Lebensfreude, nach mehr Kultur, nach einem menſchlicheren
Leben einigermaßen zu erfüllen. Aber von alledem iſt hier keine
Rede. Um einen weiteren Aufſtieg zu beſſeren Lebensverhält-
niſſen handelt es ſich hier, wie in den meiſten Kämpfen der
letzten Jahre, kaum, ſondern vor allem um die Verteidigung
gegen den Trieb des Kapitals, die Lage der Arbeiter immer
tiefer herabzudrücken.

Der Abſchluß der Bewegung von 1910 hatte den berechtigten
Forderungen der Arbeiter nur ſehr wenig entſprochen. Einige
der ſchlimmſten Mißſtände wurde abgeſtellt; aber die gering-
fügige Lohnerhöhung von 2 Pf. entſprach ſchon damals nicht
den geſtiegenen Lebensmittelpreiſen und war bald von der
weiteren Teuerung völlig verſchluckt. Die Verkürzung der
Arbeitszeit um eine Stunde wöchentlich war durchaus un-
genügend bei ſo ſchwerer intenſiver Arbeit, wie ſie auf den
Werften gefordert wird, und eine weitere erhebliche Verkürzung
iſt unerläßlich, ſoll bei der immer gewaltiger angeſtrengten
Jntenſität der Arbeit die Arbeitskraft nicht vorzeitig völlig zer
rüttet werden. Und die bedeutendſte Urſache der Unzufrieden-
heit blieb beſtehen: die Handhabung des Akkordſyſtems. Durch
die Herabſetzung der Akkorde werden die Arbeiter zu einem
immer wahnſinnigeren Arbeitstempo angetrieben, wobei die
Unfälle zugleich zunehmen, ohne daß es gelingt, ſich einen guten
Verdienſt dauernd zu ſichern. Dieſes Syſtem wirkt noch um ſo
mehr erbitternd, weil dabei der Willkür der Meiſter Tür und
Tor geöffnet werden, endloſe Streitereien entſtehen und den
ſich beſchwerenden Arbeitern ihre Rechtloſigkeit durch den Hin-
weis, daß ſie gehen können, wenn es ihnen nicht mehr paßt, be-
ſonders zum Bewußtſein gebracht wird. Mag auch bei dem
vorigen Friedensſchluß verſprochen worden ſein, die Akkorde
gut zu handhaben, in der Praxis iſt nichts davon gekommen,
aus dem einfachen Grunde, weil die Direktionen in dieſem
Punkte Herr im Hauſe ſein wollen und darauf beſtehen, die
Akkordſätze ſelbſtändig, ohne Mitwirkung der Arbeiter, nur auf
Grund der Kalkulationen in ihrem Bureau feſtzuſetzen. So
liegt in dieſen Akkorden eine Quelle immer neuer Erbitterung
für die Arbeiter, und der ſich immer mehr anhäufende Groll iſt
endlich in der jetzigen Bewegung zum Ausbruch gekommen.
Dieſe Verhältniſſe ſind im Auge zu behalten, wenn man die

beſonderen Umſtände verſtehen will, die den Ausbruch des
Kampfes begleiteten Umſtände, die bekanntlich zu einem
Konflikt zwiſchen dem Verbandsvorſtand und den an dem
Streik beteiligten Mitgliedern des Metallarbeiterverbandes
führten und die Zuſammenberufung des außerordentlichen
Verbandstages veranlaßten. Während die Vorſtände noch im
Verhandeln begriffen waren, legten ſchon die Hamburger, durch
Maßnahmen der Unternehmer provoziert, die Arbeit nieder,
und danach waren auch die Arbeiter der anderen Werftorte
nicht mehr zu halten.

Es iſt dabei manch böſes Wort über den Mangel an Diſziplin
der Arbeiter gefallen, und auch weiſe Belehrung iſt ihnen zuteil
geworden, daß ihr Verhalten nicht zu billigen ſei und daß ohne
die Diſziplin, die höchſte und erſte Tugend des kämpfenden
Proletariats, kein erfolgreicher Kampf möglich iſt. Dazu iſt
aber zu bemerken, daß dieſe höchſte proletariſche Tugend, die
wir Diſziplin nennen, ganz etwas anderes iſt als Botmäßig-
keit und ſtrenge Jnnehaltung aller Paragraphen; ſie iſt die
Unterordnung des perſönlichen Egoismus unter den Willen
und das Jntereſſe der Geſamtheit, alſo gleichbedeutend mit
feſter Geſchloſſenheit und unerſchütterlicher gegenſeitiger Soli-
daxität. Hier kann jedoch höchſtens die Rede von einem Verſtoß
gegen die natürliche gewerkſchaftliche Taktik ſein, erſt den Weg
der Verhandlung zu erſchöpfen, bevor man zum äußerſten
Mittel greift. Und wenn gar die Unternehmerpreſſe über die
Diſziplinloſigkeit der Arbeiter ſchreit, ſo kann man ihr nur
antworten, daß die Diſziplin nicht zum Nutzen der Ausbeuter
dient, ſondern um die Arbeiter gegen das Kapital ſtark zu
machen. Aber zweitens ſind gegenüber derartigen Ausbrüchen,
in denen der Wille zum Kampfe in den Maſſen hell auflodert
und nicht zu halten iſt, moraliſche Beurteilungen überhaupt
nicht am Platze. So wenig ein vernünftiger Menſch daran
denken wird, bei einer revolutionären Bewegung, wie etwa
der franzöſiſchen Revolution, mit einer moraliſchen Beurteilung
zu kommen, ſo wenig iſt dieſe auch bei plötzlich ausbrechendenMaſſen Streikbewegungen am Platze. Denn in jedem ſolchen
großen Streik ſteckt auch zugleich ein Stückchen Revolution.

Der Kampf, den die Arbeiter um die Verbeſſerung ihrer
Arbeitsbedingungen führen, iſt einerſeits einfach ein Markten
um den Verkaufspreis einer Ware, ihrer Arbeitskraft. Aber
damit iſt ſein Weſen nicht erſchöpft. Zugleich iſt er eine Auf-
lehnung gegen die Unerträglichkeit der Ausbeutung, gegen den
Druck, der auf ihnen laſtet, gegen die elende Lage, zu der das
kapitaliſtiſche Syſtem ſie verurteilt. Die erſten Streikbewe-
gungen waren auch eine Art Revolution ohne klar beſtimmtes
Ziel. Aber die Arbeiter können mit regelloſen Ausbrüchen,
mit „wilden Streiks“ nicht auskommen, denn trotz dieſer Re
volten bleibt vorerſt der Kapitalismus, in dem ſie einfach als
Verkäufer der Ware Arbeitskraft auftreten und den beſten
Preis dafür bedingen müſſen. Und da können ſie ſich der
Grundnatur des Kapitalismus nicht entziehen, daß aller
Warenverkauf ſchließlich in geordneten Rechtsformen ſtatt
findet; ſie müſſen unterhandeln, ihre Kampfvereine durch
Kaſſen ſtärken und eine normale gewerkſchaftliche Taktik aus
bilden, die ſich auf den Boden des Kapitalismus ſtellt als eine
einmal gegebene Grundlage. Dieſer Charakter der Gewerk-
ſchaftsbewegung findet darin ſeinen Ausdruck, daß als höchſtes
Ziel die Anerkennung erſtrebt wird daß die Unternehmer mit
den Arbeitern als gleichberechtigte Partei verhandeln und ihren
Deſpotenſtandpunkt aufgeben.m e Verhaltniſe dafür günſtig ſind und mit der regel-
mäßigen gewerkſchaftlichen Taktik bed, utende Serbeſſerungen

errungen werden, kann dieſer Charakter der Gewerkſchafts
bewegung ſich ſo einſeitig ausprägen, daß er zu einer völligen
Verbürgerlichung führt (ſiehe England). Aber in Deutſch-
land ſind dieſe Verhältniſſe nicht vorhanden Regierung und
Unternehmer verſagen den Arbeitern die Gleichberechtigung
und die Kapitaliſten ſchließen ſich feſt zuſammen, dem Prole-
tariat gegenüber ihr Herrenrecht zu wahren. An ihrem hart-
näckigen Widerſtand ſcheitert faſt immer jeder Verſuch der
Arbeiter, ihre Lebensverhältniſſe zu verbeſſern. Unter ſolchen
Umſtänden müſſen die Ausſtände der Arbeiter immer mehr den
Charakter erbitterter Proteſte gegen ihre ganze unhaltbare
Lage, gegen die kapitaliſtiſche Unterdrückung überhaupt an
nehmen. Wo die Arbeiter nach den Geboten einer guten ge-
werkſchaftlichen Taktik verſuchen, alle Wege der Verhandlung
zu erſchöpfen, benutzen die Herren dieſe Verhandlungen nur zu
oft als ein Mittel, die Arbeiter zu narren und mit immer
neuen Ausreden, Gegenvorſchlägen und unverbindlichen
Redensarten die Entſcheidung ins Endloſe zu verſchleppen.
Aehnlich wie im ganzen öffentlichen Leben und in der Politik
verſteht die Bourgeoiſie auch hier die Kunſt, ihre rohe Selbſt
ſucht und ihren Mangel an gutem Willen hinter korrekten
und höflichen Worten zu verbergen. Und wenn dann endlich den
lange gequälten Arbeitermaſſen der Geduldsfaden reißt, dann
Se die Herren ſich empört über dieſen Mangel an guten
Sitten.

Die Arbeiterklaſſe beurteilt den Streik der Werftarbeiter
anders. Sie weiß, wie ſehr der Kampf berechtigt iſt. Sie ſteht
mit ihrer ganzen Sympathie hinter den Streikenden und
zweifellos wird auch der Verband, den die Sache zunächſt an-
geht, keinen Augenblick zögern, ſie mit aller Macht zu unter-
ſtützen. So richtig der Grundſatz iſt, daß bei der hier be-
ſtehenden Konzentration des Kapitals keine Arbeitergruppe
ohne Rückſprache mit der Zentralleitung und ohne ihr Einver-
ſtändnis in den Kampf ziehen ſoll, ſo richtig iſt anderſeits die
Tatſache, daß den Kapitalherren gegenüber nur ein entſchie-
dener Kampf zum Ziele führen kann. Mag alſo die Tat der
Werftarbeiter formell vielleicht ein Verſtoß ſein, inhaltlich war
ſie richtig. Denn ſie war durch das richtige Empfinden diktiert,
daß die Kapitalherren nur dann zu Konzeſſionen bereit ſein
werden, wenn ſie gelegenlich die Macht, die Geſchloſſenheit und
die Kampfbereitſchaft der Arbeiter fühlen.

Außerordentliche Generalverſammlung
des Deutſchen Metallarbeiter-Verbandes.

P. B. Berlin, 8. Auguſt.
Unter guter Beſchickung begann am Freitag die außerordent-

liche Generalverſammlung des Metallarbeiter-Verbandes.
Die Beſprechung des Werftarbeiterſtreiks mußte naturgemäß

zu einer Ausſprache über gewerkſchaftliche Taktik führen, denn
darüber entſtand ja der leidige Konflikt zwiſchen Werft-
arbeitern und Zentralvorſtänden, ob die vorläufige zurück
haltende Taktik der Vorſtände oder die zum Angriff über-
gehende der Arbeiter der Situation angepaßt und für die
Werftarbeiter vorteilhaft war. Dem Vorſtande des Metall
arbeiterverbandes ſteht neben den in allen Gewerkſchaften
üblichen ſtatutariſchen Beſtimmungen,» wonach Arbeitsnieder-
legungen nur im Einverſtändnis mit dem Zentralvorſtand er-
folgen können, noch ein Beſchluß der Münchner Generalver-
ſammlung des Verbandes zur Seite, der für Lohnkämpfe ge-
nauere Normen vorſieht. Danach entſcheidet bei örtlichen
Lohnbewegungen die Ortsverwaltung in Gemeinſchaft mit der
Bezirksleitung, bei zent ralen Bewegungen der Zentral-
vorſtand in Gemeinſchaft mit der Bezirksleitung. Extra aus
geſprochen aber iſt in dieſer Entſchließung noch, daß kein
Kampf beginnen darf, bevor nicht die Verhandlungsmöglichkeit
völlig erſchöpft iſt und ferner, daß die Taktik durch die Organi-
ſationsleitungen beſtimmt wird. Die Werftarbeiter ſelbſt
haben in Verſammlungen Reſolutionen auch anerkannt, daß
der Vorſtand formell im Recht iſt. Sie verlangten aber in
Rückſicht auf die Situation ein weiteres Entgegenkommen des
Vorſtandes. Darüber, ob der Vorſtand dieſem Verlangen der
Werftarbeiter Rechnung tragen konnte, ſoll nun die Vertretung
der Mitglieder entſcheiden.

Das Referat Schlickes war ein Privatiſſimum über ge-
werkſchaftliche Taktik. Jn ſeiner chronologiſchen Darſtellung
der Werftarbeiterbewegung kam zum Ausdruck, daß die Werft-
arbeiter ſtets ein etwas unruhiges Völkchen innerhalb der
Organiſation geweſen ſind. Sie ſind bei früheren Kämpfen
auf den Werften auch meiſt in Konflikt mit den eignen Ge-
ſetzen der Organiſation gekommen. Nach Beendigung irgend-
eines Kampfes beſchloſſen ſie oft in Reſolutionen, daß ſie die
mangelhaften Zugeſtändniſſe wohl annehmen, beauftragten
aber zugleich die Organiſationsleiter zur Vorbereitung neuer
Lohnbewegungen. Bei dieſer unklugen Taktik waren die
Unternehmer auf die nächſten Kämpfe ſtets vorbereitet. Jhr
auch ſchon früheres ungeſtümes Vorwärtsdrängen hatte im
weſentlichen zur Folge, daß die alte Werftarbeiterorganiſation
ihre eignen Kräfte aufzehrte. Um dieſe exploſiven Kämpfe in
die Bahnen gewerkſchaftlicher Taktik zu lenken, wurde ſpäter
eine Zentral-Werftarbeiterkommiſſion gewählt, die aber nie
ihre Aufgaben ſo recht erledigen konnte, ſondern im weſent-
lichen als Feuerwehr parat ſtehen mußte, um hier und da ent-
ſtandene Brände zu löſchen. Aus Schlickes Einzeldarſtellungen
der Kämpfe an den verſchiedenen Orten ging allerdings her-
vor, daß die Werftarbeiter entgegen der ſonſt üblichen gewerk-
ſchaftlichen Taktik manche unklugen Lohnbewegungen hervor-
gerufen haben. Schlicke meint, es ſei wohl ſelbſtverſtändlich,
wenn auch nicht entſchuldbar, wenn wegen der Maßregelung
eines Arbeiters eine Abteilung oder gar eine Werft. die Arbeit
einſtellt; unverſtändlich aber ſei, daß dann alle anderen Werf-
ten ebenfalls zur Arbeitsniederlegung ſchreiten. Unter vielen
Beiſpielen der unklugen Taktik, die Schlicke anführte, war
folgendes in ſeiner Art allerdings grotesk. Die Arbeiter einer
Werft hatten zu den drei Pfingſtfeiertagen ſich noch den vier-
ten hinzugenommen, waren an dieſem Tage in angeheiterter
Stimmung mit Harmonika- Begleitung mit dem Portier und
einigen Meiſtern in ihrer Mitte zur Direktion gezogen und
hatten dort Vorſchuß verlangt, ſpäter dann auch eine Lohn-
erhöhung. So ſind die Werftarbeiter oft zu Konflikten mit
den Unternehmern und zu Arbeitsniederlegungen gekommen,
ohne daß die Organiſationsleitung davon vorher wußte. Nicht
über die Zwirnsfäden des Statuts käme der Vorſtand nicht
hinweg (auch klammere er ſich nicht an Formalien, wie Schlicke
beſonders betonte), ſondern die ſogenannte „Elite der Arbeiter“
habe wiederholt unter gröblichſter Mißachtung jeder gewerk-
ſchaftlichen Taktik und der ſtatutariſchen Beſtimmungen Streiks
begonnen. Jn dieſer Art und mit dem „Elan“ Kämpfe zu
führen, ſei eine Taktik, die man ſich nach 20 jähriger Organi-
ſationsarbeit an den Schuhſohlen abgelaufen habe. Nicht vor-
her haben die Werftarbeiter beſchloſſen, ob ſie ſtreiken wollen
oder nicht, ſondern ſie haben einfach die Betriebe verlaſſen und
dann in Streikverſammlungen, in der jeder, der gegen den
Streik ſprach niedergebrüllt und niedergepfiffen wurde. haben

ſie eigentlich nur noch beſchließen können, daß ſie nicht mehr
in die Betriebe hineingehen wollen. Das verſtoße gröblich
gegen jede gewerkſchaftliche Taktik, da ſelbſtverſtändlich, bevor
die Mitglieder aus den Betrieben heraus ſind, erſt der Be-
ſchluß gefaßt werden muß, ob geſtreikt werden ſoll. Der
Metallarbeiterverband konnte auch nicht ſtändig dem unge-
ſtümen Drängen der Werftarbeiter nachgeben, da er im all-
gemeinen Jntereſſe des Verbandes nicht nur die Kollegen an
der Waſſerkante berückſichtigen, ſondern ſein Augenmerk auch
darauf richten mußte, in rückſtändigen Gebieten die Lohn-
und Arbeitsbedingungen vorwärts zu bringen, ſo beſonders in
Rheinland, Hannover, Sachſen, Schleſien, Thüringen. Auch
auf andere im Gange befindlichen großen Kämpfe mußte Rück-
ſicht genommen werden. Die Bauarbeiterbewegung, die Holz-
arbeiterbewegung war im Anzug, als die Werftarbeiter eben-
falls mit Forderungen auftraten. Da war es eine Pflicht der
Organiſation zunächſt abzuwarten, wie dieſe großen Kämpfe
ihren Verlauf nahmen. Schlicke bedauerte, daß der Welt dieſes
betrübende Schauſpiel geboten wurde. Der Verband habe eine
moraliſche Schlappe erlitten, die auch der beſte Beſchluß des
Verbandstages nicht aus der Welt ſchaffen könne. Nicht dar
über ſei zu entſcheiden, ob der Vorſtand korrekt gehandelt habe,
ſondern ob er verpflichtet war, nicht bloß mit Rückſicht auf das
Statut, ſondern aus allgemeinen gewerkſchaftlichen Erfah-
rungen heraus, ſo zu handeln. Jm militäriſchen Bilde ge-
ſprochen, gehörte ein Vorſtand an die Mauer geſtellt, der
anders handeln würde, wie der Vorſtand des Metallarbeiter-
verbandes gehandelt hat. Die von den Werftarbeitern befolgte
Taktik wird zur Folge haben, daß die Organiſation Stück für
Stück abbröckelt. Das allgemeine Jntereſſe des Verbandes
muß vor dem Jntereſſe einer einzelnen Gruppe gehen. Das
ſei keine wahre Demokratie, wenn einzelne Perſonen oder
Autokraten Bewegungen „von unten auf“ noch fördern, ſondern
die Mitglieder ſollen wirklich ſelbſt beſtimmen, und zwar in
ruhiger und überlegter Weiſe.

Gegen dieſe von Schlicke vorgetragene, in der Praxis von den
deutſchen Gewerkſchaften erprobte und allgemein geübte Taktik
wurden denn auch ſelbſt von den Vertretern der Werftorte, die
zunächſt in unbeſchränkter Redezeit zu Worte kamen, keine
weſentlichen Einwendungen gemacht. Wenn ſie trotzdem dafür
eintraten, daß die Generalverſammlung den Streik ſanktio-
nieren und den Arbeitern die Streikunterſtützung zubilligen
ſollte, ſo ſtand ihren Argumentationen insbeſondere der Hin-
weis auf die widrigen Zuſtände, wie ſie bei den Werften be
ſtehen, zur Seite. Nach Abzug vieler nicht unweſentlicher
Einzelheiten aus den Verhandlungen mit den Unternehmern,
die den exkluſiven Ausbruch des Streiks verſchuldeten, bleiben
noch ſtarke Verfehlungen der Unternehmer übrig, um die Ar-
beitsniederlegung erklären zu können. Die vereinbarten Ein-
ſtellungslöhne wurden nicht eingehalten. Die Arbeiter bleiben
6—-8 Wochen ohne Akkordſätze, alſo ohne den Preis des Akkords
zu wiſſen und die langwierigen Verhandlungen boten keinerlei
Ausſicht mehr auf Erfolg. Dazu kam die außerordentliche
Hochkonjunktur auf den Werften, die die Arbeiter zum Vor-
gehen drängte. Für taktiſch unklug wurde die Aeußerung des
Vorſtandes bezeichnet, daß der Streik ausſichtslos ſei; er habe
übrigens ſein Prinzip ſelbſt durchbrochen mit der Genehmigung
des Streiks in Bremerhaven und Einswarden. Die Zentral-
vorſtände hätten eben die Abſicht gehabt, die Bewegung ohne
Arbeitseinſtellung durchzuführen, nur ſo erkläre ſich ihr An
klammern an das Statut; denn der Streik ſei jetzt noch ebenſo
ausſichtsvoll, als wenn die Einwilligung der Vorſtände vorher
eingeholt worden wäre. Den Werftarbeitern die Arbeitsauf-
nahme zu empfehlen bedeute die Organiſation der Werft-
arbeiter vernichten.

Die Meinung der Generalverſammlung wird am Sonnabend
zum Ausdruck kommen.

Krupps „ſtinkende Praktiken“.
Gegenüber den widerlichen Verſuchen der ſogenannten patrio-

tiſchen Preſſe, die Firma Krupp nach dem Prozeß reinzuwaſchen
und dafür die Sozialdemokratie um ſo mehr zu verdächtigen,
wollen wir noch die Auslaſſungen der Frankfurter
Zeitung, alſo eines führenden bürgerlichen Blattes, dem die
kapitaliſtiſche Firma Krupp ſicher näher ſteht, als die Sozial-
demokratie, zitieren. Das Blatt ſchreibt:

„Wenn man die Erörterungen der reaktionären Preſſe zum
Krupp-Prozeſſe lieſt, wenn man hört, wie ſie Siegeshymnen an-
ſtimmt, weil der Prozeß „kein Panama“ ergeben habe, dann
greift man ſich doch an den Kopf und fragt ſich erſchüttert: was
müſſen dieſe Blätter wohl alles erwartet, was müſſen ſie im
deutſchen Heere und in der deutſchen Beamtenſchaft für möglich
gehalten haben, wenn ſie ſich jetzt ſo gebärden! Der Prozeß
hat Praktiken aufgedeckt, die nach den Worten des Anklagever-
treters auf zehn Meter gegen den Wind nach Beſtechung
ſtanken. Zeugleutnants und Beamte des Kriegsminiſteriums,
lauter Leute in verantwortungsvollen Stellungen, denen wich-
tige Geheimniſſe anvertraut waren, haben ſich zum Verrat
kaufen laſſen. Jſt es für ſie eine Entlaſtung, daß ſie für
lächerlich geringen Lohn käuflich waren? Das einzige, was
ſie etwa zu ihrer Entſchüldigung anführen können, iſt, daß der
Vertreter der Firma Krupp ihr Käufer war, daß in ihrem
Hirn dieſe Firma mit ihrem Nimbus von Gold und Macht und
Patriotismus (trotz des berühmten Offertbriefes an Napoleonl)
identiſch war mit dem Staate. Aber gerade dieſes
Einzige, was die Schuld dieſer Fünfe mindert, zeigt erſt recht
das Skandalöſe des ganzen Falles. Denn es bedeutet die
ſchwerſte Anklage gegen die Firma Krupp. Dieſe
Firma iſt durch die mehr oder minder vollſtändige Monopol-
ſtellung, die ihr der allzu bequeme und allzu gläubige Staat
bei dieſen Geſchäften eingeräumt hat, zu einem für deutſche
Verhältniſſe märchen haften Reichtum gelangt das
hindert ſie nicht, gegen dieſen ſelben Staat durch ihren Ber-
liner Bureauchef in der ſchmählichſten Weiſe, mit Beſtechung
von Offizieren und Beamten, ſpionieren zu laſſen. Genügt
das wirklich noch nicht? Uns genügt's! Und dabei iſt es
noch nicht einmal alles. Denn auch das muß gegenüber den
Vertuſchungsmanövern der reaktionären Preſſe immer wieder
klar und deutlich feſtgeſtellt werden: es iſt nicht wahr, daß nun
wirklich alle Schäden aufgedeckt wären. Der tüchtige Herr
Brandt hat noch mehr Jnformationsquellen gehabt, als die
ſieben Angeklagten des erſten Prozeſſes, Quellen vielleicht in
noch höheren Poſten von Heer und Verwaltung; Briefe, die das
beweiſen, liegen vor, wie ja auch der Verbleib ſeiner Repräſen-
tationsgelder nur zu einem Teile geklärt iſt; nur die Namen zu
nennen, hat Herr Brandt ſich geweigert, und das Gericht hat
ſie nicht ermittelt. Es bleibt alſo für die kommenden Prozeſſe
und vor allem für die parlamentariſche Unterſuchungskom-
miſſion noch ſehr viel zu klären. Aber ſchon dieſer
erſte Prozeß hat die Firma Krupp aufs ſchwerſte kom-
promittiert, er hat zugleich den durch alte Tradition ge
ſtützten Glauben an die Unantaſtbarkeit des preußiſchen Be
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amtentums in Heer und Verwaltung el etgutisr: Statt ſ wurde
deſſen hat die Poſt die Stirn, zu ſchreiben: „Die Panamiſten
find nicht im deutſchen Heer, nicht bei der Firma ſon
deren bei denen um Liebknecht zu ſuchen, denen ſich mit
vielem Eifer die ganze ſozialdemokratiſche und freiſinnig-demo
kratiſche Preſſe zugeſellt hat.“ Und die RheiniſchWeſtfäliſche
Zeitung entblödet ſich nicht, „das geſamte deutſche Volk“
einem „von Empörung flammenden Proteſt“ gegen den Ab-geordneten Liebknecht aufzurufen! Nun, Herr Ziebrnecht iſt

wirklich nicht unſer Mann. Aber wir ſtehen nicht an, zu er
Elären, daß er ſich in dieſem Falle das größte Verdienſt
erworben hat, nicht nur dadurch, daß er dem Kriegsminiſter
ſein Material zuerſt vertraulich übergeben und ſo die Feſt
ſtellung der Schuldigen ermöglicht hat, ſondern auch durch das
Weitere, daß er, nach dem Abſchluß der Unterſuchung, durch
ſeine Reichstagsrede die große Oeffentlichkeit mit dieſen Dingen
bekannt gemacht und dadurch einer Vertuſchung vor
gebeugt hat. Wer jetzt noch die Aufdeckungen des Krupp-
Prozeſſes als Lappalien hinzuſtellen wagt, der macht ſich ſelbſt
zum Verteidiger der Korruption, die nur dadurch
beſeitigt werden kann, daß man all ihren Erſcheinungen
ſchonungslos nachforſcht und durch öffentliche Bloß ſtellung
aller Beteiligten ein abſchreckendes Exempel ſtatuiert.“

Jn der Kölniſchen Zeitung wendet ſich ein Leſer dieſes
Blattes gegen die Aeußerung des Vertreters der Anklage um
Krupp- Prozeß über das „Schmieren“ im Handel. Sr ſchreibt:
„Die Anſicht des Anklagevertreters, daß ein „Brauch“ des
Schmierens im Handel beſteht, iſt ein bedauerlicher Trrium;
dieſe Anſicht öffentlich auszuſprechen, iſt eine Entgleiſung, im
Gegenſatz hierzu das Beamtentum zu feiern, iſt für den Kauf-
mannsſtand eine Beleidigung.“
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Die Opfer des Krupp-Prozeſſes. Die Ver-
urteilten im Krupp- Prozeß werden fortgeſetzt von der „gut-
geſinnten“ Preſſe mit einer Flut von Beſchimpfungen über-
ſchüttet. Das Zeichen dazu gab der Vertreter der Anklage vor
dem Kriegsgericht, der von Schreiberſeelen ſprach, die
das Maul nicht halten können, wenn ſie hinter dem
Biertopf ſitzen. Ganz gefliſſentlich ſpricht man immer nur von
Unteroffizieren und untergeordneten Beamten. Demgegenüber
muß doch einmal nachdrücklich feſtgeſtellt werden, daß vier der
Angeklagten aktive Offiziere geweſen ſind; allerdings
nicht „Erſtklaſſige“, ſondern Zeugoffiziere, die von der Pike
auf gedient haben. Wie ſchon aus der Vertrauensſtellung, die
dieſe Offiziere einnehmen, hervorgeht, müſſen ſie ein hohes
Maß von Kenntniſſen haben, weit mehr als der Front-
offizier, der vielleicht eben erſt auf einer „Preſſe“ mühevoll
zurechtgeknetet wurde. Trotzdem werden ſie von dieſen Offi-
zieren nicht „für voll angeſehen, ſo muß der im Dienſt er-
graute Zeughauptmann den jüngſten Frontoffizier zuerſt
grüßen, ſie haben zu keinem Offizierskaſino Zutritt, und um
die Grenze noch ſchärfer zu ziehen, hat man für ſie auch die
Burſchen beſeitigt und ihnen dafür eine Geldentſchädigung ge
geben. Ueber ihre wirtſchaftliche Lage ſagt der militäriſche
Mitarbeiter des Berliner Tageblatts, Major Morath:

Von Bedeutung für das Verſtändnis der Affäre iſt weiter,
daß man den „Arbeitsoffizieren“ nicht das gleiche Maß wirt-
ſchaftlicher Unabhängigkeit zubilligt, wie den Armeeoffizieren.
Die Zeugleutnants Tilian und Schleuder bezogen zurzeit
ihres Kornwalzerexzeſſes, 32 Jahre alt, ein jährliches Gehalt
von 2000 Mk. Hinſt war 30 Jahre alt, als er ſo dotiert war.
Hierzu kamen noch 800--330 Mk. Wohnungsgeldzuſchuß, je
nach Höhe der Servisklaſſe. Jm Durchſchnitt gelangen dieſe
Offiziere zwiſchen dem 30. und 32. Lebensjahre, bereits ver-
heiratet und mit Kindern geſegnet, in den Genuß des unzu-
länglichen Gehalts, das ſich erſt nach je drei Jahren um je
800 Mk. erhöht. Die wirtſchaftliche Notlage iſt um ſo größer,
als der Dienſt dieſe Männer meiſt in große Städte führt.
Der jüngere Armeeoffizier war bisher mit 32 Jahren noch
Oberleutnant und bezog 2400 Mk. Gehalt. Künftig hat er
dann den Dienſtgrad des Hauptmanns erreicht und befindet
ſich (bis zum 36. Lebensjahre, ſpäter mehr) im Genuß von
3400 Mk. Gehalt und 1300 bis 630 Mk. Wohnungsgeldzuſchuß.
Wenn die Heeresverwaltung die Lehre aus dem Prozeſſe
zieht, daß Vertrauenspoſten auch auskömmlich honoriert wer
den müſſen, ſo wäre das ein Gewinn.

Es kennzeichnet das ganze Syſtem, daß mag Leute, die
Sertrauensſtellungen einnehmen, in dieſer Weiſe entlohnt, und
dann wundert man ſich. wenn ſie der Vecfuchung unterliegen,
die gerode an Leute in dieſer Stellung nur allzu leicht heran
tritt.

Aus den Gerichtsſälen.
Gewerbegericht.

Eine haltloſe Widerklage hatte die Tiefbohrgeſellſchaft von
Schumann gegen einen Zimmerer, der längere Zeit bei ihr
beſchäftigt geweſen, als ſog. Abwehrklage anhängig gemacht.
Als der Zimmerer am 5. Juli ſeinen Lohn verlangte, wurde
ihm J daß er gelegentlich einer Montage viel zu
viel Geld erhalten habe und deshalb pro Woche 5 Mk. zurück

müſſe. Der Mann ließ ſich darauf nicht ein, verließ die
ebeitsſtätte und klagte gegen die Geſellſchaft auf Auszahlung

des ihm zuſtehenden Lohnes von 27,83 Mk. Daraufhin machte
die P eine Gegenforderung von nicht weniger als 232,65
Mark geltend, da Kläger bei jener Montage anſtatt zehn

zwölfſtündige Schichten berechnet hätte, während in
irklichkeit nur zehn Stunden gearbeitet worden wären. Die

Firma ſei keineswegs verpflichtet, mehr Stunden zu zahlen,
als gearbeitet worden ſind. Das Verlangen des Unternehmers
erwies ſich durch die Beweisaufnahme aber als durchaus un-
begründet. Die Monteure, dabei der Kläger, mußten wiederholt
während den Frühſtücks- und Mittagspauſen und auch nach
Feierabend arbeiten. Die unregelmäßige Arbeitszeit ergab ſich
aus der Art des Betriebes; die ſchwierige Bohrarbeit konnte
nicht bei jeder Pauſe liegen gelaſſen werden. Da habe, ſo ſagte
ein Zeuge aus, ein Jngenieur angeordnet, es werde für die
Monteure täglich eine zwölfſtündige Schicht feſtgeſetzt. Dem-
emäß wurde auch der Lohn gezahlt. Als die Firma dann
päter anordnen wollte, wieder die zehnſtündige Schichtzahlung
einzuführen, hätten die Arbeiter bei Eintritt jeder Pauſe die
Arbeit verlaſſen und der es habe den Schaden
davon gehabt. So habe ſich der Unternehmer dazu verſtehen
müſſen, die zwölfſtündige Schicht beizubehalten. Die Firma

uns vom Beginn der Probenarbeit. Die Direktion

h de Se e V. zu za Jfen und mite eſen.Durch Eidesleiſtung mit ſeiner wegen kündigungsloſer
ffeur, der geeg einen

Kraftwa lagte. Kläger verlangte 50 Mk. Lohn fürwei r aber bekundet wurde, daß zwiſchen den Par
eien Kündigungsausſchluß vereinbart wo war, wurde wie

geſchehen erkannt.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 9. Augnſt 1918.

Zu den Stadtverordnetenwahlen.
Jm November dieſes Jahres, alſo in wenigen Monaten,

finden wieder die ſich alle zwei Jahre wiederholenden Er
gänzungswahlen zum Stadtparlament ſtatt.
Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß das Ringen um die Rat-
hausſitze wieder ein heißes werden wird. Nicht nur, daß die
Beamten, die im ſogenannten Halleſchen Bürgerverein ihre
Wahlorganiſation erblicken, ſchon ſeit langem eine ſtille, aber
deſto emſigere Tätigkeit entwickeln, ſind auch die Kommunal-
vereinler nunmehr auf dem Plan erſchienen. Eine gleich-
lautende Notiz in der bürgerlichen Preſſe macht die Bürger-
ſchaft darauf aufmerkſam, daß die Wählerliſten für die
Stadtverordnetenwahlen vom 1. September ab zu einer vier-
zehntägigen Auslegung gelangen. Die kommunalen Vereine
werden aufgefordert, ihre Mitgliederliſten einzureichen, damit
genau feſtgeſtellt werden kann, ob ihre Mitglieder auch in den
Liſten eingetragen ſind. Wo die Mitgliederliſten zwecks ge
naueſter Kontrolle abzuliefern ſind, wird wohlweislich nicht
geſagt, doch iſt dies wieder ein Beweis, daß man im gegneri-
ſchen Lager bereits die umfangreichſten Vorkehrungen trifft,
um mit Hilfe des Dreiklaſſenwahlunrechts den Anſturm der
Arbeiterſchaft, wenn irgend möglich, noch einmal abzuſchlagen.
Doch darin werden ſich die Herrſchaften täuſchen. Die Arbeiter-
ſchaft wird alles daran ſetzen, eine Poſition zu erobern, die ihr
kraft ihrer Stärke gebührt.

Von den 66 Stadtverordneten ſcheiden 22 aus, außerdem
finden Erſatzwahlen ſtatt für die verſtorbenen Stadtverord-
neten Glimm und Meyer, und für den vor kurzem freiwillig
ausgeſchiedenen Baurat Höſchele. Es müſſen alſo diesmal in
allen drei Klaſſen 25 Stadtverordnete gewählt werden. Davon
enefallen auf die für uns nur in Betracht kommende 3. Klaſſe
acht. Es ſcheiden aus unſer Genoſſe Oſterburg, ferner die
Stadtverordneten Borges, Döhler, Helmecke, Kobert, Schaar-
ſchmidt und Springer; ebenfalls gehörte Meyer der 3. Klaſſe
an. Es gilt alſo, ein Mandat zu verteidigen, und ſieben neue
zu gewinnen. Deshalb iſt es Ehrenpflicht eines jeden Ar-
beiters, ſchon jetzt eine intenſive Agitation zu den Stadtver-
ordnetenwahlen zu entfalten. Vor allem muß ſich jeder Ge-
noſſe darüber klar ſein, daß, wer wählen will, auch Preuße ſein
muß. Das iſt die erſte Vorbedingung für jeden, der mithelfen
will, auf das reaktionäre ſtädtiſche Dreiklaſſenparlament einen
ſtärkeren Einfluß zu gewinnen. Dazu iſt es aber nötig, daß
man ſich ſo ſchnell wie möglich in den preußiſchen Staatsver-
band aufnehmen läßt.

Wenn erſt die Wahlen ausgeſchrieben ſind und vor der Tür
ſtehen, dann iſt es gewöhnlich zu ſpät mit dem „Preuße-
werden“, denn es dauert immerhin einige Wochen, ehe das Ge
ſuch um Aufnahme in den preußiſchen Staatsverband erledigkt
iſt. Das Geſuch muß deshalb eiligſt eingereicht werden. Von
jedem Gewerkſchaftler und Parteigenoſſen muß ohne weiteres
verlangt werden, daß er ſich umgehend bemüht, das Stadtver-
ordnetenwahlrecht zu erlangen. Bei den bevorſtehenden Wahlen
kommt es auf jede Stimme an.

Wer die Staatsangehörigkeit von Bahern, Sachſen, Würt-
temberg, Baden, Heſſen, Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg-
Strelitz, Sachſen-Weimar, Sachſen-Meiningen, SachſenAlten
burg, Sachſen-Koburg-Gotha, Oldenburg, Braunſchweig, An
halt, Schwarzburg Rudolſtadt, Schwarzburg Sondershauſen,
Waldeck, Reuß ältere und jüngere Linie, Schaumburg-Lippe,
LippeDetmold, Hamburg, Bremen, Lübeck oder Elſaß-Loth-
ringen beſitzt, muß Preuße werden, ſonſt kann er an den
Wahlen niemals teilnehmen. Wer aber ſein Wahlrecht nicht
ausüht, begeht eine Pflichtverletzung an ſich ſelbſt und
der Partei gegenüber. Darum nochmals: erwerbt die preu
ßiſche Staatsangehörigkeit!

Die Aufnahme geſchieht koſtenlos; nur einige Schreib- und
Portogebühren bis höchſtens 1,50 Mk. ſind zu zahlen meiſtens
koſtet es gar nichts. Zu beachten iſt ferner, daß die bis
herige Staatsangehörigkeit nicht verloren
geht, trotz der Aufnahme in den Staatsverband Preußen.
Es kann alſo jemand gleichzeitig einigen oder mehreren
Bundesſtaaten angehören.

Auskünfte über das Preußewerden erteilen das Arbeiter
ſekretariat und das Parteiſekretariat.

Die neue Spielzeit des Stadttheaters.
Die neue Spielzeit des Stadttheaters beginnt am Sonn-

abend, den 6. September. Nur eine kurze Spanne Zeit trennt
es Stadt

theaters verſendet an die bisherigen Abonnenten und andere
r u e ausführliche Proſpekte über die neue Spielzeit.

emerkt ſei, daß die Theaterkaſſe gab Montag, den 11. Augufſt,
vormittags von 10—-1 Uhr und nachmittags von 4—-6 Uhr, zur
Annahme von Abonnementsbeſtellungen geöffnet iſt. Die bis-
herigen Abonnenten bedienen ſich am beſten der dem Proſpekt
beiliegenden Beſtellkarte.

Aus dem Anſchreiben, das dem Perſonalverzeichnis und
Spielplanentwurf beigegeben iſt, ſei ein Appell des Theater
direktors, Herrn Richards, an das Publikum erwähnt. Er macht
hierin auf die ſchweren Zeiten aufmerkſam, welche die letzten
Jahre den Bühnenleitern gebracht haben. Die allgemeine wirt-
ſchaftliche Lage, die Kriegsgefahr, die neuen Verfügungen und
Vorſchriften, die notwendige Erhöhung der Gagen, dies alles
hat ſchwere finanzielle Opfer gefordert. Nur eine Unterſtützung
der Beſtrebungen des Theaterdirektors durch zahlreiche Beteili-
ung am Abonnement kann es möglich machen, ohne noch
chwerere Opfer das Theater auf der notwendigen Höhe zu

halten. Dies iſt um ſo mehr notwendig, als die Aufnahme des
Bühnenweihfeſtſpiels Parſi in den Rahmen des Spiel-
plans unbedingt erfolgen muß. Die umfaſſendſten Vorberei-
tungen, Richard Wagners letztes Werk in würdigſter Weiſe vor
zubereiten, ſind im Gange.

Es ſei nun ein Neberblick uver den Spiel-
lan gegeben. Schauſpiel kommen von modernen Schriftieen zu Wort: Eduard Stucken mit ſeinem Myſterium

ama Der lebendeawan, Leo Tolſtoi mit
Leichnam in der Ueberſe ung des Deutſchen Theaters in
Berlin. Herbert Eulenberg: Ernſte Schwänke, EmilRoſenow: Kater Lampe, Frank Wedekind: Der Mar

uis von Keith, Der KRammerſänger, HermannSubermann: Der gute Ruf, Rudolf Lothar: Das Buch
einer Frau. Von Luſtſpiel und Sa Autoren ſei ge
nannt: Hans Müller mit ſeinen vier heiteren Einaktern: Ge
S Ludwig Rohmann mit Kleiner Krieg, Leotein und Ludwig deller Majolikag, und Fritz Friedmann-
Frederich mit Müllers. Von Neueinſtudierungen ſei neben
dieſen Novitäten genannt: Geographie und Liebe von Björnſon,
Die Siebzehnjährigen von Dreher, Geſpenſter von Jbſen.

Eine ganze Reihe weiterer Novitäten ſind in Ausſicht ge
nommen,
außerdem noch ein uſpielzyklus mit Werken von Körneo
Winw Grillparzer (Die Jüdin von Toledo), Moreto

onna Diana), Goethe (Götz von Berlichingen), Schille
Wilhelm Tell), Leſſing (Nathan der Weiſe und Miß Saro

Sampſon) angeſchloſſen wird. Auch das Arbeitsfeld der Oper
und Operette iſt ein ſehr reichhaltiges. An erſter Stelle ſtehr
elbſtverſtändlich das Bühnenweih ere Parſifal von

ichard Wagner, für deſſen inſtudierung irka drei
Monate notwendig ſind. Bedeutſame Novitäten von Puccin“
(Das Mädchen aus dem goldenen Weſten) und von
v. Waltershauſen (Oberſt Chabert) ſind bisher für die
Oper erworben, die Operettennovitäten Hoheit tanzt Walzer
von Leo Aſcher, Der lachende Ehemann von Eduard
Eysler, Die Marine-Guſtl und Das Farmermädchen, beide
von Georg Jarno, ſollen neben Neueinſtudierungen älterer
erfolgreicher
haltungsmuſik befriedigen. Feſt angekauft iſt außerdem noch
eine Operette des bekannten Komponiſten Franz von Blon,
deren Titel noch nicht feſtſteht. Das Werk ſoll ſeine Feuertaufe
in der erſten Hälfte der Spielzeit am Halleſchen Stadttheater
erleben. Der Opernſpielplan bringt an Neueinſtudierungen
fünf Meiſteropern von Verdi aus Anlaß des 100. Geburts
tages des italieniſchen Tondichters, Werke von Gluck, Auber,
Lortzing, Mozart, Boieldienu, Meyerbeer, Weber, Maillart,
Donizetti und Wagner i ebenfalls neueinſtudiert im
Laufe der Spielzeit zur meiſt Opern, die in den
letzten ſelten gegeben ſind. Beſonders erwähnt ſei von
dieſen Werken der Orpheus von Gluck, ſowie Triſtan und Jſolde
von Wagner.

Ein Blick auf das Perſonalverzeichnis läßt erkennen, daß die
altbewährten Bühnenvorſtände faſt ausnahmslos wieder
engagiert ſind. Ein Wechſel iſt nur bei der muſikaliſchen
Leitung zu verzeichnen. Die Direktion ſah ſich veranlaßt, an
Stelle des urſprünglich für die erſte inAusſicht genommenen Dirigenten, der infolge eines Rufes nach
Amerika nicht an Halle zu feſſeln war, nach einer anderen Per
ſönlichkeit Umſchau zu halten. Jn Kapellmeiſter Hans Her-
mann Wetzler, dem von ſeiner Tätigkeit in Chikago und
Riga ein ausgezeichneter Ruf vorausgeht, glaubt die Direktion
einen erſtklaſſigen Erſatz gefunden zu haben. Herrn Wegler
zur Seite ſteht Herr Kapellmeiſter Wilhelm König vom
Stadttheater in Elberfeld (bisher erſter Operndirigent am
dortigen Stadttheater). Die Leitung der Operette iſt Herrn
Kapellmeiſter Dr. Egon Plank übertragen. Ferr Arno Höhn
iſt wiederum als Ballettrepetitor und Leiter der n
engagiert worden. Die Liſte der im Bureau, Kaſſe, beim te
niſchen und ſtädtiſchen Perſonal tätigen ifaſt unverändert. Neuengagiert ſind neben Herrn Schnelting
noch die Jnſpizienten Tegeder und Jordan.

Das Perſonal des Schau und Luſtſpiels weiſt eine ganze
Reihe neuer Namen auf. 1. Liebhaberin iſt Frl. Tandar vom
Stadttheater in Mainz, ſentimentale Liebhaberin und Salon
dame Frl. Berta Gaſt vom Stadttheater in Straßburg. Beide
Damen haben mit beſtem Erfolg Gaſtſpiele in vergangener
Spielzeit abſolviert. Als Jugendliche und muntere Liebhaberin
kommt Frl. Wundtke vom Stadttheater in Br rg, in die
Soubrettenrollen im Schau und Luſtſpiel teilen ſich die Damen
Hoffmann und Aßmann; als Heldenmutter kehrt Frl. Schlöſſer
nach einjähriger Abweſenheit wieder nach Halle zurück. Frl.
Brandow und Frau Januszynski ſind reengagiert. Mit Aus
nahme des neuverpflichteten erſten Helden Herrn Kautsky von
Nürnberg, der zweimal erfolgreich gaſtiert hatte, ſind wichtige
Veränderungen im Herrenperſonal des uſpiels nicht zu
erwähnen. Auch im Herrenperſonal der Oper ſind ein
ſchneidende Veränderungen nicht vorgekommen. Sämtliche Mit
ge mit Ausnahme einiger zweiter Fächer ſind reengagiert.eu hinzugekommen iſt nur ein junger, abter Vaſſt der
Herrn Kammerſänger e entlaſten ſel: Dionys Komo
rowskyj. Das Damenperſonal der Oper und Operette iſt im
großen und ganzen ebenfalls unverändert. Zu erwähnen iſt
nur die neue Operettenſoubrette, Frl. Blanda Hoffmann vom
Stadttheater in v und die Neubeſetzung des Altfachs
durch die Damen Frida Gollmer vom Frankfurter Opernhaus
und Hete Kaiſer vom Hoftheater in Hannover. i junge An
e erinnen, die in Halle ihre Ausbildung genoſſen, Frl. Emmy
un nd Frl. Margarete Wrycza, ſind für kleine Rollen ver

ichtet.

Arbeiter, Jungdeutſchland Bund und Deutſche Turnerſchaft,
Jn der Jungdeutſchlandpoſt, dem Streitorgan des

deutſchlandbundes, veröffentlicht der Vorſitzende der Deutſchen
Turnerſchaft, Herr Goetz eine längere Erklärung, worin er
ſich gegen die Behauptung wehrt, zwiſchen dem Jungdeutſch
landbund reſp. deſſen Vorſitzenden v. d. Goltz und der Deutſchen
Turnerſchaft ſei es zu Differenzen gekommen, die in der Aus
ſchutzſitzung der Deutſchen Turnerſchaft vom 11. Juli d. J. zu
einer lebhaften Ausſprache geführt haben. Dieſe Behauptung,
ſo ſagt Herr Goetz, ſei falſch, wenn auch nicht geleugnet werden
könne, daß an verſchiedenen Orten Mißſtimmung und Rei-
bungen zwiſchen Turnvereinen und Jungdeutſchlandverbänden
entſtanden ſind. Dieſe Reibungen ſeien aber „wohl immer“
nur auf Fehler zurückzuführen, die auf beiden Seiten gemacht
wurden. Der Jungdeutſchlandbund habe niemals Anforde
rungen an die Deutſche Turnerſchaft geſtellt, die darauf hin
ausgingen, ſie in ein Abhängigkeiteverhältnis von ihm zu
bringen; es ſei vielmehr Tatſache, daß der Jungdeutſchland
bund auf die Wünſche der Deutſchen Turnerſchaft ſtets bereit
willig eingegangen ſei. Dann heißt es weiter:

Der Bund erſtrebt ja, alle Verbände, welche für das oben
erwähnte Ziel eintreten, zu gemeinſamer Arbeit zu vereinen,
und dadurch ſoll erreicht werden, daß ſich all dieſe Verbände,
die ſich zum Teil mit ſcheelen Augen anſehen, ja ſich ſogar
befehden, ſich näherkommen und ihre verſchiedenen Beſtre
bungen achten lernen. Auf dieſem Wege ſoll auch erſtrebt
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werden, daß alle dieſe Verbände Schulter an Schulter ſtehend,
eine ſtarke Phalanx im Kampfe um die Jugend bilden, welche
die ſozialdemokratiſche Partei zum willenleſen Werkzeug
ihrer vaterlandsloſen Ziele ergiehen will. „Getrennt mar
ſchieren und voreint ſchlagen bleibe unſere Lofung.“

Herr Goetz ſagt mit dieſen Sätzen gewiß nichts anderes, als
was nicht ohnehin ſchon allgemein bekannt war. Der Wert der
Aeußerung liegt nur in ihrem ſozuſagen offiziellen Charakter

in der Perſon, von der ſie ausgeht. Dr. Goet ſteht an der
Spitze der größten deutſchen Turnerorganiſation, der heute
noch, wie erſt das letzte Deutſche Turnfeſt wieder gezeigt hat,
ungezählte Scharen von Arbeitern angehören,
die ſonſt bei Wahlen uſw. in der Sozialdemokratie ihre poli
tiſche Vertretung ſehen, ja, die vielfach ſogar in der ſozialdemo
kratiſchen Partei oder den freien Gewerkſchaften organiſiert
ſind. Dieſe Arbeiter ſamt und ſonders laſſen ſich, wie die Er
Elärung des Vorſitzenden der Deutſchen Turnerſchaft zeigt, durch
hre Mitgliedſchaft in den Vereinen dieſer Organiſation zu
den niederträchtigſten reaktionären Zwecken
gebrauchen. Sie ſelbſt helfen mit, die Jugend des Prole
tariats den Jdeen ihrer Klaſſe zu entfremden, ſie zum Werk
geug arbeiterfeindlicher Treibereien zu machen. Nach dieſer
Erklärung des Dr. Goetz kann keiner von ihnen mehr ſich auf
Unkenntnis oder guten Glauben berufen. Wer als Sozial
demokrat durch ſeine Mitgliedſchaft in einem Verein der Deut
ſchen Turnerſchaft ferner noch deren Beſtrebungen unterſtützt,
hilft damit ſeine eigene Partei und Klaſſe verraten. Hoffent
lich ziehen nun alle, die es angeht, aus der Kundgebung des
erſten Vorſitzenden der Deutſchen Turnerſchaft, der gleichzeitig
das Amt des ſtellvertretenden Vorſitzenden im Jungdeutſchland
bund bekleidet, umgehend ihre Konſequenzen!

Krankenkaſſen-Ausſchußwahl der Schneiderinnung.
Am Wontag, den 11. Auguſt, findet die Wahl zum Ausſchuß

für die Arbeitnehmer obiger Kaſſe ſtatt. Wahllokal iſt das
Reſtaurant zur Erholung, Martinsberg Nr. 6. Die Wahlzeit
iſt von abends 7 bis 10 Uhr feſtgeſetzt. Da auch eine Vorſchlags
liſte von nur Unorganiſierten vorliegt, die Wahl aber eine Ver
hältniswahl iſt, ſo iſt es unbedingt nötig, daß alle organi-
ſierten und freidenkende Schneider, die der Jnnungskranken-
kaſſe angehören, ſich an dieſer Wahl beteiligen. Es kommt auf
jede Stimme an; bleibe daher keiner der Wahlurne fern. Die
Ordnungsliſte Nr. 2 iſt die Liſte der Organiſierten.

Arbeiterjngend. Sonntag, den 10. Auguſt, iſt eine Tages
wanderung na War t Treffpunkte ſind: Wettinerr h Platz. marſch: 7 Uhr. Kochgeſchirr mit-

ringen. r iſt eine Tour über Diemitz, Schönne
witz, Kleinkugel nach Bruckdorf vorgeſehen. Treffpunkte: Wie
oben. Abmarſch 12 Uhr. Der Vertrauensmann.

Volkspark. Laufe dieſer Woche haben die Vorarbeiten
zum Aufbau der Gaſtwirtsausſtel lung begonnen, und Rieſen
maſten mit großen Schildern deuten darauf hin, daß die Aus-
tellung im Gaſtwirtsgewerbe alle bisherigen übertreffen wird.

ontag früh beginnt die Aufſtellung der Stände im großen
Saale, auf der Galerie und im Kartellzimmer, ſo daß heute,
Sonnabend, der Sommernachtsball des Transportarbeiterver
bandes und morgen, das Sommerfeſt vom Maſchiniſten
und Heizerverband die letzten vor der Ausſtellung
ſind. Bemerkt ſei noch, daß die Ausſtellung am Donnerstag, den

weiterer Uncer chied gegenüber der Gemſe iſt der winterliche
Kragen des ichens. eit bietet der Flammingoteich
ein beſonders anziehendes Bild. Am Tage ſieht man die merk-
würdigen Watvögel häufig baden, wobei ſie a ins Waſſer
eintauchen und unter den wunderbarſten Halsbewegungen
mit dem abel das Gefieder reinigen abends beginnen ſie,
wenn das Wetter die kleinen Krebsarten an die Oberfläche des
Waſſers lockt, zu fiſchen. Morgen, am billigen'Sonn-
tag, iſt der letzte a an dem die Ausſtellung im Schim-
panſenhauſe noch zu ſehen iſt. Nachmittags konzertiert das
g4 eſche Bergorcheſter unter Leitung von Kapellmeiſter

llenberg, am Abend das Stadttheater-Orcheſter.
Sinfonie Konzerte des Stadttheater Orcheſters. Inter

eſſenten diene zur Mitteilung, daß auch im kommenden Winter
ſechs Sinfonie Abende des Stadttheater Orcheſters ſtattfinden.
Die Leitung liegt in den Händen des 1. Kapellmeiſters des Stadt
theaters, Hans Hermann Wetzler. Für jedes der Konzerte iſt ein
r von Weltruf gewonnen worden. Alles nähere wird dem-
nächſt bekannt gegeben.

Das letzte Volkskonzert des geſamten StadttheaterOrcheſters
findet heute, See abends 8/2 Uhr, unter Leitung von
Kapellmeiſter Heinrich Laber in den Peißnitzanlagen ſtatt. Ein
trittspreis: 20 Pf. für jedermann. (Siehe Jnſerat!)

Unanſtändige Kampfesmethoden. Jn einem längeren Ar
tikel teilten wir kürzlich mit, daß der nationalliberale General-
ſekretär Dr. Weſtenberger ſeine Parteifreunde dringend ge
beten habe, die Sozialdemokratie als Zeitproblem zu betrach-
ten und nicht immer zu Rüpeleien, zu Verleumdungen und
zu Verdrehungen ſeine Zuflucht zu nehmen, wenn man einem
Sozialdemokraten gegenübertrete. Eine neue Jlluſtration zu
dem „anſtändigen“ Kampfe gegen uns liefert die mit den Na
tionalliberalen ziemlich geiſtesverwandte Halleſche Zeitung in
einer Notiz, der ſie die „vornehme“ Ueberſchrift: Unverſchämte
Berichterſtattung voranſetzt. Wir hatten kürzlich feſtgeſtellt,
daß das Junkerblatt den telegraphiſchen Bericht über den
Krupp- Prozeß mit Prozeß Tilian und Genoſſen überſchrieben
habe und dazu bemerkt, daß dies jedenfalls aus zarter Rück-
ſichtnahme geſchehe. Da die edle Halleſche an der Tatſache
nicht zu deuteln vermag und dieſelbe auch zugeben muß, hilft
ſie ſich durch folgende „vornehme“ Schreiberei:

Selbſtverſtändlich iſt es dem Volksblatt lediglich darum zu
tun, daß der Halleſchen Zeitung irgend etwas angehängt
wird, um ſie bei den in dumpfer Abhängigkeit vom Volks-
blatt lebenden urteilsloſen Sklaven ſozial-
demokratiſcher Gedankenknechtſchaft zu ver-
dächtigen und herabzuſetzen. Der ſozialdemokratiſchen Ver-
hetzung müſſen eben alle Dinge zum Beſten dienen, in erſter
Linie aber die Unwahrheit und Verleumdung, weil, wenn
man es mit der Wahrheit hielte, der ganze ſozialdemo-
kratiſche Krempel zuſammenſtürzen und, wie es in
ſozialdemokratiſcher Sprache immer ſo „ergreifend“ heißt, ſo
manche Exiſtenz, die nämlich in dem einträglichen Geſchäft
der Verhetzung ihre wirtſchaftliche Grundlage hat, vernichtet
werden würde.

So ſieht alſo der auf ein höheres geiſtiges Niveau gebrachte
Kampf gegen die Sozialdemokratie aus. Von der Halleſchen
Zeitung kann man freilich nichts anderes erwarten. Anſtändig
zu ſein, widerſpricht ihrer natürlichen Veranlagung. Aber
noch eine weitere Jlluſtration zu dieſem Kapitel. Jn einer
ganzen Reihe arbeiterfeindlicher Blätter war dieſer Tage fol-
gende Notiz zu finden:

Förderer der Sozialdemokratie. Den Hamburger Nach-
richten entſtammt die Mitteilung eines auffälligen Vorgangs.
Danach hat der Darmſtädter Profeſſor Dr. Staudinger ein
ſozialdemokratiſches Blatt zu ſeiner Polemik gegen eine bür-
gerliche Zeitung benutzt. Und das Sozialiſtenblatt hat dem
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Teſtamente, indem es ausführte: Die
Erblaſſers auf den drei in Betracht kommenden Schriftſtücken
ſind ſämtlich mit Bleiſtift geſchrieben.

verwendet, bei der die letztwilligen
ten Seite durch den gedruckten Jnhalt des Weinlieferungs-
e unterbrochen werden,
Erblaſſers unmittelbar anſchließt.
Stoffes, auf den der Erblaſſer ſeine Erklärungen gefetzt hat, iſt
allerdings nicht entſcheidend, aber doch für die Beurteilung der
Frage, ob eine wirkliche Verfügung beabſichtigt iſt oder es ſich
nur um einen Entwurf handelt, von erheblicher Bedeutung,
und unter normalen Verhältniſſen iſt nicht anzunehmen, daß
ein Erblaſſer an das wichtige Geſchäft der Teſtamentserrichtung
mit einer verartigen Nachläſſigkeit herantritt. Die vorliegenden
Umſtände ſprechen deshalb in hohem Grade für die Auffaſſung,
daß der Erblaſſer die Schriftſtücke durchweg nur als Entwürfe

Wegen vorzunehmender
arbeiten wird die Mötzlicher Straße zwiſchen Seebener Straße
und Bergſchenkenweg vom 11. d. Mts. ab bis auf weiteres für
den Fahr und Reitverkehr geſperrt.

Vereins und Vergnügungskalender.
Arbeiterturnerl!
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einer Teſtamentserrichtung nicht verwendet werden. Bei dem
erſten Schriftſtück iſt ein Bogen benutzt, auf deſſen letzter Seile
ſich eine mit Tinte geſchriebene, aber wieder durchgeſtrichene
Schuldurkunde befindet, bei dem zweiten ein Bogen, der nach
den zahlreichen darauf befindlichen Längslinien zu urteilen
ur Herſtellung von Tabellen oder Regiſtern hat dienen ſollen;
ei dem dritten hat der Erblaſſer gar eine alte Weinpreisliſte

eſtimmungen auf der vier-

an das ſich die Unterſchrift des
Die Beſchaffenheit des

Schlägereien. Geſtern abend fand in der Oleagriusſtraße
zwiſchen mehreren Männern eine Schlägerei ſtatt, bei der ſich
natürlich eine größere Menſchenanſammlung bildete. Als
Polizeibeamte erſchienen, ergriff alles die Flucht. Ein Ar-

Ochſenziemer mit Stahleinlage
bei ſich trug, wurde feſtgenommen. Jn der vergangenen
Nacht ſchlug ein Tiſchlermeiſter einen Bauaufſeher in einer
Schankwirtſchaft in der Triftſtraße nach vorangegangenem
WVortwechſel mit einem Stuhle auf den Kopf. Der Bauauf-
ſeher trug eine acht Zentimeter lange, ſtark blutende Ver-
letzung davon und mußte ärztliche Hilfe aufſuchen.

Geiſteskrank? Ein anſcheinend geiſteskranker Mann, der
vollſtändig naß war und vermutlich im Waſſer
wurde heute früh in der Friedenſtraße aufgegriffen.
ſcheinlich kommt ein auswärts wohnender Bahnarbeiter in

elegen hat,
Wahr

Sie können es nicht laſſen. Von einem in Fahrt befind
lichen Straßenbahnwagen ſprang geſtern vormittag ein junger
Mann in der Magdeburger Straße ab. Er kam dabei zu Fall
und ſchlug mit dem Kopf aufs Straßenpflaſter, wo er blutend

liegen blieb. Er wurde zum

Pflaſter

Morgen, Sonntag,14. Auguſt, beginnt. Von Anfang bis zum Schluſſe der Aus-
ſtellung iſt für Verſammlungsbeſucher, Gäſte, Bibliothekentnehmer
und onen der Zugang nur von der Kl. Goſenſtraße aus.Zu empfehlen iſt aber, da ſich jeder Beſucher mit einer Vor-
zugskarte, die an den bekannten Stellen und in den Konſumver
einsfilialen für 30 Pf. zu haben ſind, verſieht.

vormittags 8--12 Uhr Spielen und volkstümliches Turnen auf
dem Sandanger. ittags 154 Uhr Ausflug nach Seeben.
Treffpunkt: Mohrenapotheke. Die Baukommiſſion trifft ſich
Punkt 10 Uhr an dem Zentralbahnhof. Das Wettſpiel mit
Le psig-Möckern endete mit 12 4 zuungunſten Halles.

Jm Walhalla finden noch täglich Ringkämpfe ſtatt.

Herrn Profeſſor natürlich gern ſeine Spalten geöffnet. Jn
dem zu Halle (Saale) erſcheinenden ſozialdemokratiſchen
Volksblatte (Nr. 140) iſt der Darmſtädter Profeſſor ehr-
licherweiſe mit voller Namensunterſchrift gegen die
Halleſche Zeitung losgezogen, weil dieſes konſervative
Organ den jüngſt in Hamburg abgehaltenen evangeliſch-Auf mehrfache Anregung findet heute, Sonnabend, ein Geld-

Preisſkaten, und morgen findet von 11/2 Uhr an Preis-
ſchießen ſtatt, bei dem Lebensmittel zur Verteilung gelangen.

rten wird von der Engelmannſchen Kapelle Freikonzert
ausgeführt. Das Dienstags-Konzert fällt wegen der Ausſtellungs
arbeiten aus, dagegen findet an dem Tage Schlachtefeſt ſtatt.

Stexerfreiheit bei militäriſchen Uebungen. Landwehr-
leute und Reſerviſten ſeien wegen der jetzt ſtattfindenden mili-
täriſchen wrrngg daran erinnert, daß ſie für die Monate, in
denen ſie zur Uebung bei der Truppe eingezogen ſind, keine
Steuern zu entrichten haben. Wenn auch nur ein einziger
Uebungstag in den Monat fällt, ſo bleibt der ganze Monat
e Eine Steuerbefreiung tritt jedoch ohne beſonderen

ntrag nicht ein, weshalb die Perſonen nach Ableiſtung ihrer
Uebung unter Vorlegung des Militärpaſſes ſich bei der Ge
meindebehörde ihres Wohnſitzes melden und die Freiſtellung
von den Steuern beantragen müſſen.

Zoologiſ Garten. Jn der vergangenen Woche kam imTahrgehege 77 Zicklein zur Welt, das als geborenes Hoch-

ebirgstier der Mutter ſchon in den erſten Tagen auf den ſteil-S lspfaden folgte. Der Tahr iſt ſozuſagen die Gemſe
es alaha; die Hörner ſind allerdings mehr ſeitlich kom

primiert als bei der Gemſe, auch ſind die Spitzen nicht ſo ſtark
umgebogen, wie bei den Gemskrickeln, wodurch die Wehrfähig-
keit jedoch nicht beeinträchtigt, ſondern eher erhöht wird. Ein

ſozialen Kongreß einer nicht gerade günſtigen Kritik unter-
worfen hatte. Daß Dr. Staudinger zu ſeiner Polemik nicht
das Halleſche Fortſchrittsblatt, das ihm doch ſicher zur Ver
fügung geſtanden hätte, ſondern das rote Volksblatt benutzt
hat, kann doch wohl, ſo meint die Kreuz-Zeitung, nur daher
kommen, daß ihm die Sozialdemokratie noch näher ſteht als
ſelbſt der „entſchiedene“ Liberalismus.

Profeſſor Dr. F. Staudinger bemerkt dazu in der Kon
ſum genoſſenſchaftlichen Rundſchau: „Da ich mir, wie bisher,
auch fernerhin geſtatten werde, beſtimmte Fragen ebenſogut
in ſozialdemokratiſchen wie in anders gerichteten Blättern zu
behandeln, ſo habe ich nicht den mindeſten Anlaß, auf den
obigen nicht mit Namensunterſchrift verſehenen Herzens-
erguß einzugehen. Wenn es die betr. Redaktionen für an-
ſtändig halten können, an Stelle ſachlichen Eingehens auf einen
ſachlich gehaltenen Artikel ſolch mittelalterliche Geſinnungs-
riecherei zu erlauben, ſo iſt das ihre Sache.“ Wenn man mit
dem „entſchiedenen Fortſchrittsblatt“ etwa die alte, jammer-
volle Saaletante gemeint haben ſollte, würden wir geneigt ſein,
die Sache mit der gebührenden Heiterkeit aufzunehmen.

Ein Teſtamentsentwurf iſt kein Teſtament. Ein gültiges
Teſtament kann bekanntlich dadurch errichtet werden, daß der
Erblaſſer ſeinen letzten Willen eigenhändig niederſchreibt,
das Geſchriebene mit Ortsangabe und Datum verſieht
und mit ſeinem Namen unterzeichnet. Sonſt iſt

Apollotheater. Prinz
abend, letztmalig in Szene.

dorf zur Darſtellung
Schauſpiel Krone und

Drei Könige, Kleine
Die Perleberger. Vollſtändig

Vorher wird das glänzende Varietéprogramm abſolviert.
und Bettlerin geht heute, Sonn
Morgen, Sonntag, nachmittags

4 Uhr, findet große Familien- und Fremdenvorſtellung bei
kleinen Preiſen ſtatt. Es wird nochmals Der verfloſſene Reß-

ebracht.
eſſel zur Aufführung.

lausſtraße 7. Sonntag, 5 Uhr,

Abends 8.20 Uhr gelangt das

neues Programm.

vom Pferde geriſſen und kam

wurden der Steuereinnehmer

kinder geraten wären, konnte
paſſieren.

Dölau. Krieg im Frieden. Bei einer am Freitag ab-
gehaltenen Uebung des Halleſchen Artillerie- Regiments ſcheuten
auf dem ſogenannten Schenkberg plötzlich zwei Pferde, riſſen
ſich los und raſten davon. Dabei wurde der führende Lenker

unter die Pferde zu liegen, wo-
bei er nicht unerheblich verletzt ſein ſoll. Von den Zuſchauern

Meißner und der Gemeinde-
diener Steuer von den anſtürmenden Pferden umgeriſſen
und ſo erheblich verletzt, daß ſie nach ihrer Wohnung getragen
werden mußten. Dieſes Unglück mag ſich der Schulleiter zur
Warnung dienen laſſen, und die ihm unterſtellten Kinder von
derartigen kriegeriſchen Schauſpielen in Zukunft lieber fern
halten, denn wenn die Pferde ihren De in entgegengeſetzter
Richtung genommen hätten, und in die do rt ſtehenden Schul

ein nicht überſehbares Unglück

Gebr. Aroppenstagt
Möbelfabrik

Gr. Märkerstr. 4. Gr Märkerstr. 4.
Altrenommiertes Fabrikgesohät für

so gearbelteie Wohnungs Einrichtungen.

Besichtigung der Möbel-Läger ohne jeden

71 Gudert Boe n. ar e.
Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen,

Retalle kauft

erhalten bei stockungen, Stö-
rungen, Weissſtuss ete. *2652

koſtenlos a Aue
Sanitas-Depot
Dr. med. Ernst Geyer

Halle a. d. S., Leipsigerstr. II.
Kleiner Sandäberg,

gegeniib. Ulrichskirohe.
Frauenspritren enorm billig
antisept. Monatsbinden 454Dträd.

Modernes, neues Plüſchſofa ſofort
ſpottbillig zu verkaufen 708

Gr. Brunnenſtr. 52, Hof part.
empfiehlt die
Volksbuchhandl.

Sofa u. Matra polſtert billig
auf E. Dippold, Polſterwerk-
ſtatt. Ad Ke 9, H. p.
Arbeitsmarkt

ſ Frallen Nöhel- Fabrik u. Hagazin
3Zl Fleiſcherſtraße 31.
Empfehle mein großes Lager
anerkannt gut, ſolid gearbeite
ter bel u. aren,der Zeit anpaſſend zu billigen

reiſen. 13J'ßeramann, Malemet

Reu! Pen!
Mutter ab Erben

und Dryanderſtraße 61). Arbeiter
Zegpergereh 3auffeur Riedeer h u Hilbersdorfſ).

kt. tr i e eV agbeburgerſtra e 17 und

a Ardeitr Hdſcheidt
ern aZ e 10) Sie e rG aße 6). Wecter Woiffe

z gKohnt S. e

Verlangen Sie Katslog gratis u. tranko.

345Kaufzwang. rung z Tüchtige 5 n h Von Heinrich Schulz. g a w.
n e Udra ermsir. chindler b. KutſRoelte Bodienung Kleine Vlrichstrasse 35. Preis 50 Pfg. Preis 50 Pfg. z d beiterzür landw. Maſchinen von be erren-Uhren V. A. 2.50 an G aus Beuditz T., 4 J.Spezial Fabrik ge Damen Vnren v. 400 an Zu beziehen durch die Kli rbeit. Radünzel T.Zegehten Sle difte unsere 4 Schaufenster-Auslagen. zent er Weile We e ren ren t ad Kinde t mee e

er. Sr. Volks Buchhandlung her S ginn Ter
7 t -Uhren v. M. 15.00 andie Expedition dieſer Zeitung. ren eoianerren Grreny e n Halle (Saele), Harz 4248. n g. i6 J. GGBeeſener

Wernher v. M. 1.75 an ſraheempfiehlt j un Dienstag golSämmtliche Parteischriften ver Frtlndungen i h e e e. wenn 9.Schriftliche reelle Garantie ärten verloren. Gegen gute 8.be u. kl. Kammer, un Deutsche Patent-Ges. m. b. H.äum.e m e f. 2 u. I ſchul Male S. Kö Reparaturen gut und bilig, ung abzuge T m Auguſt.

47. Monteur Rack9 oh ſi l I 4 J I ze ge n flicht. n chiceg ten J Vorzügl. Erfolge. Tugkunti frei. Bitte meine Senantenater an beachten. 27 18 Reu (Seſſauer-

n ex en Küche mit kl. Speiſe- Sfferten unter eine ehrenhafte Perſon. oderx o r zu vermieten Expedition d. Volksblattes 2702 ca im A 1 31).Bbeterinnen für Gärhanden getrA dorf nd n e ſe emmen I u I Standesamtliche Nachrichten. cnerrenz Wine Kume get
n e —eibeun Pinner, (.m.). I. et elſchöner Fernſicht. Näberes im Laden. 138 r re a Gentels elderitT 2
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Der Verkauf von Fensterglas, Leisten, Rahmen, Spiegel etc.
findet jetzt wieder statt im

et Dame 3
unbedingt die nene Ondulation kennen lernen?
Erfindung zum Wohle aller Damen!
Kreppen des Haares mehr erforderlich!

in Güte und Einfachheit der Handhabung.
Grösste Schonung und Pfleze des Haares!
rückgozahlt wird!

fordern Sie Prospekt!
Gesetzfich geschützt

Der Ondo- Apparat ist eine sensationelle
Keine Brenuschere, Kein Brenneisen, kein

Jode Dame kann ohno fremde Hilfe und
ohne Uehung sofort die herrlichsten Ondulationswellen am eigenen Kopfe erzeugen!
Der Apparat ist unentbehrlich zur Herstellung der modernen Prisur, er ist unerreicht

Fine Ondulation hält 3 bis 4 Wochen vor!
Kein Risiko, da Geld bei Nichterfolg zu-

Käuflich ist der Apparat für 3 Mark in allen einschlägigen
Geschäften und bei Friseuren, wo nicht erhältlich, schreibe man an die

Ondo-Apparate-Industrie
Generdlvertrieh für Deutschland Berlin-Steglitz, Schönhauserstr. 22

Wiederverkäufer Sonderausstellung!
*1337

Geschäàäfts Sröffnung.
d t Was Freunden Nachbarn und Bekannten zur gefl Kenntnis,
a ich dRestaurant Goldener Stern“,

ERichendorfstrasse 3, übernommen habe.
Es ſoll mein eifrigſtes Beſtreben ſein, die mich beehrenden Gäſte

auf das Kulanteſte zu bedienen.
Vereins Zimmer ſowie kleiner Gesellschafts Saal

für Vereins- und Familien Feſtlichkeiten.
Der Zum Ausſchank gelangt: Rnuchfuss Goldhell.

Sonntag den 10. August 1913:
Grosser Eröffnungs Ball.

NB. Sonntag Gr. Preis -Sechiessen des Sportklubs.
Hochachtungsvoll K. B e S S J e P *1336

ehemaliger Gaſtwirt von Biſchofroda bei Eisleben.

i tterfeſd.
J Achtung, Radfahrer!
das Jrene-Rad

ſchlägt jede Marke der Welt
in Stabilität und Haltbarkeit.

Um Undkoſten zu verhindern, bekommen wir unſere Räderund Zubehörteile waggonweiſe.
Unſer Prinzip iſt: Großer z u. geringe er Nutzen, damitwir unſere Räder und Zubehörteile zum Fa rin u. Verſand

haus- Preiſe verkaufen können.
Beſteingerichtete BReparatur Werkſtatt mit elektriſchem

Vetrieb unter fachmänniſcher Leitung am Platze.
S ägst: Rennrahm Necekarsul n W. C. R.S i Ktoria, Cito, Aegir, Brennabor, Sperzial.

Fahrräder Spezial von 32.50 Mk. an.
Fahrräder Jrene von 39.00 bis 45.00 Mk., 1 Jahr Garantie.Fahrräder von 45.00 bis 75.00 Mk., 5 Jahre Garantier n von 75.00 bis 89.00 Mk. 10 Jahre Garantie.ute gebrauchte Fahrräder von 5.00 bis 206 Mk.

Schläuche von 2 bis 4.25 Mk., mit Garantie.Jaufdecken von 2.50 bis 7.25 Mk., mit Garantie.
I Ketten von 1.50 bis 4.00 Mk. mit Garantie.

Pedale von 0.75 bis 1.40 Mk. mit Garantie.
Lenkſtangen mit Vorbau von 2.50 Mk. an.
Lenkſtangen, verſtellbar. von 3.900 Mk an,Freilauf mit Rücktrittbremfe von 5.80 Mk. an.
Geſpannte Räder e 7 u 7 u e von 2.80 Mk. an.
BVordergabel von I. 90 Mk. anS vleche von C. 60 Mk. an.Sättel von 2.40 Mk. an.von 0.30 Mk.

von 1.00 Mk.
von O. 80 Mk.
von 40 Pf.

Se derneße
Laternen für Earbid
Laternen für Ocl
Schallplatten, doppelſeitig
Sprechmaſchinen von 12.00 Mk.Nähmaſchinen von 45.00 Mk. an. Spez.: Adler-Manderklappwagen, gen Waſſerſchl

preisI D Silligste Bezugsquelle für Händler.Fene fadrräd ürossüerſfied

N. Schneider, Halleschestrasse No. 27.

inen,
üche

Der Laden muss sechnellstens
Seräumt weräen! 1360

Ausnahme- Angebot in Krawatten,
Sehleiſen 6 Stück Sore nur I.25 Mark, krarer 4—6 Mark
Regattes 3 1.25BRinder 2 1.25Leipzigerstrasse 36 an knolh, Otto Bnſenstein.

3 Hall. Versicher. nen.
ristu. Ungerziefer, zen
Johannes Heyer. Göbenſtr. 18p.

Sertilgung von Angezieſer unter Garantie. Zahlung nach Erfolg.

n bei Störun n n vieles andereerfolglos angewan bringt mein glän-End Feeutz tetes Mittel große erprobte

elbſt in den artigenen. Dankſchr. n en le gar. Mk. 3.50,
v laſche r. Nachn.-Verſ. überallhin nurBocatins, Berlin x Ehe Allee 134 B. 104

F
ſtarkextraſtar

T
erhalten b. kr. Störung, Blut
ſtockung, Weißfluß,kannten Präparate, ſanitäre
Artikel, Spülapparate billigſt

von der Genfer Fa.
Il Conrad Stoiſn,
Halle a. d. S., Kraſewege 3a, pt. l.Frau Böhnert. ckporto.

[2524

n. Lai en h.

Fxtra starke
Leiterwagen

kaufen Sie nach wie vor
am vorteilhafteſten bei

Theodor Lühr,
2212 Leipzigerstr. 94.
Schokolade- u. ZTuekerwaren
kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokoladenhaus,
Merseburg, Kleine Rittergasse 1.
Eilenburg, Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld. Hahleschestr. 17.

lilitärstiefel,
neue u. getr. Halxweiele an
ſtiefel, rer e F.a chu e, deJ Daſ. w. g. e

*621

gr. Ausw.u. Stiefel m gebr. Rienfenled
billig eſohit und repariert.

Sternlicht, Alter Markt 11,1294 Goldene Kette. Tel. 1388.

Wer lievi
ein zartes, reines Geſicht, roſiges,
fugendfriſch. Ausſehen u. blendend
ſchönen Teint, der gebrauche

e Seife(die beſte Alienmilch-Seife
à Stück 50 Pf. Die Wirkung erhöht

Dada Cream
welcher rote u. riſſige Haut weiß und
ſamtweich macht. Tube 50 Pf. bei:
Helmbold Co. gert 104Paul Ewers, Gr. Ulrichſtr. 5Panl Fritzseche, Deal ſrrne 74.

M. Waltsgott Nu.. Gr. Ulrichſtr. 30.
F. A. Hildeb. Fritze, Südſtraße 52.
Ernst Jentzsch, Leipzigerſtr. 31.
Wilh. Hösehel, Reilſtraße 111.
Carl Bahr, Große Brunnenſtr. 2.
Jn Nietleben Drogerie Glück auf.

Plüſch Pantoffeln
Samt-Pantoffeln

m
s Pantoffeln

Leder-Pantoffeln
Schaft Stiefel empfiehlt

Max Fricke, wTrothaerſtr. 60. Celephon o.
Filiale: Mansfelderſtr. 47.

kleg Gehrogt- Fradt- u. Smohing-

Anzüge werden Wſade
A. Brandt, Hackebormsirabe 1.

äumfuhren feder Art beſ. viil.
Ab. Ackermann, Mühlb. 10. 72

Le aner-

RA S 5 Glashamnd lung
Neubau Zrüderstrasse 13, of.

Auf Kreckit
gebe s I. September

Möbel zdie jetzt für später gekauft werden,

ganz ohne Anzahlung ah.

Kompl. Schlaſzimmer
von 12, 18, 24, 30, 40 Mark

Anzahung an.f. 98 M. Anz. 6 M.

180 122 275 20 Komplette Küchen
390 o 32 in allen Farben520 44 Anzahlung 5, 8, 10, 12, 15 MK.
580 505 65

Einzolne Möbel
2 M. Anz. an. Anzüge Paletots

Serie l Anz. 1.00M.

III 65.-5
v IV J 68J

Rock- u. Gehrock-

Anzüge.
Regenmäntel.

Ulste T
Paletots, Jacketts

Kleider
Anz. 2, 3, 5, 7, 9 M.

Sämmtliche

Manufaktur- und
Schuhwaren.

Möbel Betten
Polsterwaren,

Teppiche, Portieren, inaeruesen,
Gardinen, Vitragen etc. Anz. 3 5, 8 M.

Alles in meinem bekannt bestrenommierten u. kulanten
Nöhbel- l. Ausctattungs-Geschäft 2725

N. Fuchs
Halle (Sadle), nur Grosse Ulrichstrasse 58,

I., II. u. III.

2285

Zzigarren-König
Merseburgerstrasse 14

empfiehlt Oualitätszigarren in allen Preislagen

Billige böhmiſche Vettfedern!

1 Pfund graue, gute, geſchliſſene 1 prima
halbweiße 1 A. 30; weiße flaumige i 70,
1 C 90; ſchneeweiße, allerfeinſte 2 C 70,
3 40; 1 Pfund ſchneeweiße, flaumreiche,
ungeſchliſſen 2 2 30: Kaiſerrupf

50, 3 Verſand zollfrei gegen Nachnahme von 10 Pfund an franko.

W Untauſch geſtattet. M
Für Nichtpaſſendes Geld retour. Ausführliche Preisliſte gratis.
S. Benisch in Deschenitz Nr. 874, Vöhmen.

Zu Aufſlärungl
Gebe hiermit bekannt, dass die heutige Zwangs Ver-eteigerung der 7 Filboten- Anzüge, Räder und Wagen nicht

meine Firma betrifft.
Hochachtungsvoll Halesche Eilboten, Hezzenger-Bey,

2717 Jägergasse 2. 1422 Fernruf 1423.

Soeben erſchienen

Wer will unter die Soldaten?
Ein Ratgeber für angehende Rekruten.

Von Peter Winnen.
Jnhaltsverzeichnis: Wer will unter die Soldaten.

Der „innere Feind“. Die Kriegsartikel. Vom
Gehorſam. Rekrnten und alte Leute. Das Be
ſchwerderecht. Die Militärſtrafgeſetze. Trunken-
heit ein Milderungsgrund. Unerlaubte Entfernungund Fahnenflucht. Strafbare Handlungen gegen die

Pflichten der militäriſchen Unterordnung. Miß-
brauch der Dienſtgewalt. Schlußwort.

Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Halle (Saale),
Harz 4243.

m

Zoo.
10. Auguſt:ßllliger Sonntag.

Den ganzen Tag über für
rwachſ. 30 für inder

Letzter Ausſtellungstag der
Menſchen Affen-Gruppe.

Nachmittags 3 Uhr:
Konzert. der

Halleschen BergkapelleKapellmeiſter Kallenberg).
Abends Uhr: Konrvert
vom Stadttheater- Orcheſter(Kapellmeiſter: Heinrich L rer

Spanlche Welnhulle
Talamtstr. 6. 1348

Frei- Konzert.
Grosses Weinlager,

Gar. echt spanische Weine
p. Ltr. v. 80 Pfg. an.

Rattmannsdorf.
Sonntag den To. August

nachmittagsEnten-Ausktegein,
*1346 abendsrTanzvergnügen,
Es ladet freundl. ein f. Hanstein.

c IKein Flohl
bleibt leben bei Verwendung
von Halloria Flohtot- Pulver.
W GegenBett-, Hunde u. Ge-
flügel-Flöhe vorzüglich. Du
2704 Echt nur bei
O. Kramer, Drogerle,

Mittelwache 9/10.
Eesenüber d. Glauchaer Kirche

Uhren u. Gold warenhandiach,,

Kleine Ulrichstr. 35,
verkauft billig 2722

kugenlore Trauringe
ohne Lötſtelle,

ſchmale und breite
a Paar von 1.50.

r 40, 50 60 Mark.S Sravieren S
Armbänder v. 1, 2, 4, 6, 10-20Medaillons J etzei R Damen
v. 0.50. m 8, 10, 18isHerren- und u
von 0.25, 0.40, 0.50, 9.75, 1. 1.25,.50, 2, 3, 5, 8, 10 80

Ohr ringe und Brogsehen
1, 1.650, zHerren und
von 0.768, 1, 952 2 5, 6, 8,

Abbruch
Grosse Steinstrasse 66 und

Scechimmelstrasse 1--4.
Wegen sofortiger Platzräumung

apottbillig zu verkaunfen:
130 000 Mauersteine, meist Senne-
witrer KlinKer, 300 Stück Fenster
und Türen, Fassboden und Bretter,
Kochöfen, BalKen, Sparen, Rahmen,
Sänlen, Mistbeetfenster, 500 Fahren

g auneh einzelnOtto Richter.

u
a höher, in
t

e deuerhatt
P. HorlebeekK, Kleine u
gabe 1/2 und a risſtraße 5 5.

battmarken.
Werkzeuge, Eiſenwaren
w, t ut. Qualität empfiehltu Sohn ei 7 o33 Serſeerergerſr. 7

Restaurant
im Fabrikviertel, volle Konz., mit
guten d Jnventar, krankheitshalber
illig zu verkaufen. Miete 1000

Offerten unter V. H. 290 an dieExpedition dieſes Blattes. 2705

Da erhalten Rat u. gar. Hilfeen unt. Diskretion von erfahr.

Frauenarzt in jeder Angelegenheit.
Man schreibe sofort an Neo NMedi-
cinische Centrale Nr. 31, Birsfeldenb. Bagel (Schweiz), Postfaeh. 1239
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 186

Der neue Balkan.
Gewinn, Verluſt und „Rangordnung“.

Der Friede von Bukareſt hat den Balkanſtaaten neue
Grenzen geſetzt, die Macht- und Gebietsverteilung unter den
Staaten auf neue Grundlagen geſtellt. Dieſe neue Staaten
welt des Balkans iſt allerdings noch nicht endgültig geſtaltet,
noch iſt ja Adrianopel im Beſitz der Türken und man weiß
nicht, welches Entgelt die Türken durchſetzen werden, wenn ſie
überhaupt die Stadt wieder herausgeben; noch iſt auch die
Südgreize Albaniens nicht beſtimmt. Aber von dieſen beiden
Punkten abgeſehen, läßt ſich im großen und ganzen ein un
gefähres Bild der Gebietsverteilung auf Grund des Bukareſter
Friedens geben.

Bulgarien erhält in Mazedonien ein Gebiet von
17 000 Quadratkilometer mit rund 410 000 Einwohner. Jn
Thragien darf es auf einen Gebietszuwachs von 28 500 Qua-
dratkilometer rechnen mit ungefähr 650 000 Einwohnern. Das
ergäbe einen Gewinn von 40000 Ouadratkilometer mit
1060 000 Einwohnern. Dieſer wird aber vermindert durch die
Abtretung der bulgariſchen Dobradſcha bis zur Linie Turtukai
—-Baldſchick mit etwa 7000 Quadratkilometer und 260 000 Ein-
wohnern. Daraus ergibt ſich ein Reingewinn von 33000
Quadratkilometer mit 800000 Einwohnern.

Serbien bekommt im eigentlichen Mazedonien und im
ehemaligen Wilajet Salonich zuſammen ein Gebiet von 32000
Quadratkilometer Bodenfläche mit etwa 1000000
Einwohnern.

Griechenland erhält die Jnſel Kreta, Epirus, Teile von
Südmazedonien, Salonich, Serres, Drama, Kavalla ſamt den
dazugehörigen Gebieten. Es trägt alſo den reichſten Gewinn
heim, etwa 45000 Quadrakilometer Bodenfläche mit
1520000 Einwohnern. Sein Zuwachs vermehrt ſich noch
durch den Anfall der während des Krieges beſetzten ägäiſchen
Jnſeln.

Montenegro bekommt zugewieſen einen Teil des Sand-
ſchaks, Novibazar, die Gebiete von Guſinje und Pleiva, viel-
leicht auch Jpek und Djakova, im ganzen etwa 7000 Qua-
dratkilometer mit 280000 Einwohnern.

Die Türkei, die vor dem Kriege in Europa über ein
Gebiet von 170 000 Quadratkilometer mit 6 000 000 Einwohner
gebot, dürfte, das Stadtgebiet von Konſtantinopel eingerechnet,
etwa auf ein Gebiet von 20000 Quadratkilometer Umfang mit
1400 000 Einwohnern beſchränkt werden. Doch muß hier aller-
dings bemerkt werden, daß die Türken aller Wahrſcheinlichkeit
nach mindeſtens eine beträchtliche Berichtigung und Erweite-
rung der in London feſtgeſetzten Grenzen erzielen werden.

Daraus ergibt ſich in allgemeiner Ueberſicht folgende
„Rangordnung“ der Balkanſtaaten:

Rumänien jetzt 188 000 Quadratkilometer mit 6 200 000
Einwohnern bisher 131 000 Qaudratkilometer mit 6 Millio-
nen Einwohnern.

Bulgarien jetzt 189 000 Quadratkilometer mit 4600 000
Sinwohnern bisher 96 000 Quadratkilometer mit 8 800 000
Einwohnern.

Griechenland jetzt 110000 Quadratkilometer mit
4 000 000 Einwohnern (ungerechnet die ägäiſchen Jnſeln)
bisher 65 000 Quadratkilometer mit 26500 000 Einwohnern.

Serbien jetzt 80 000 Quadratkilometer mit 3600 000 Ein-
wohnern bisher 48 000 Quadratkilometer mit 2500 000 Ein-
wohnern.

Die Türkei jetzt ungefähr 20 000 Quadratkilometer mit
1400 000 Einwohnern, bisher 170 000 Quadratkilometer mit
6 000 000 Einwohnern.

Albanien etwa 82000 Quadratkilometer mit 800 000 Ein
wohnern.

Montenegro jetzt 16 000 Quadratkilometer mit 480 000
wohnern, bisher 0000 Quadratkilometer mit 250 000 Einwoh-

nern.

Die Verhandlungen.
Bukareſt, 8. Auguſt. Die Friedenskonferenz hielt am

Irgitage eine längere Sitzung ab. Der Vorſitzende Majoresco
ieß die Briefe der öſterreichiſchen und der ruſſiſchen

Geſandtſchaften vom 4. und 6. Auguſt zur Verleſung bringen
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in denen ſich dieſe das Recht vorbehalten, eine Revi-
ſion des Vertrages von Bukgreſt zu verlangen. Der bul-
gariſche Bevollmächtigte Radeff erklärte, er habe durch ſeine Re
gierung von den Noten Kenntnis, aber die bulgariſchen Dele-
ierten würden den Vertrag auf jeden Fall unterzeichnen.
ekretär Piſſoski verlas hierauf den Friedensvertrag s-

entwurf, wie er von der Kommiſſion redigiert wurde. DerArtikel eins, der den Abſchluß des edens zwiſchen den Ver
tragsmächten feſtſtellt, wird angenommen. Artikel zwei betrifft
den Frieden zwiſchen Rumänien und Bulgarien, beſtimmt die
neue Grenzlinie und gewährt einen Aufſchub von zwei Jahrenfür die Schleifung der Forts von nut uk und Schumla und
eine Pit von waren Tagen für die Feſtſetzung der Grenz-
linie. Jm Falle einer Meinungsverſchiedenheit ſoll das Schieds-
P Belgiens, Hollands oder der Schweiz angerufen werden.

ieſer Artikel wurde gleichfalls angenommen. V ifel drei
betrifft den Frieden zwiſchen Bulgarien und Serbien und
wurde der morgigen Beſprechung vorbehalten. Artikel vier be
rot ſich auf die Grenze und enthält dielauſel der Verzichtleiſtung Bulgariens auf ſeinen Anſpruch
auf Kawalla. Was die Frage einer Entſchädigung anbelangt,
ſchlug Griechenland vor, daß dieſe Frage von einer gemiſchten
Kommiſſion geprüft werde, aber Bulgarien lehnte dies ab unter
der Angabe, damit neuen Mißhelligkeiten auszuweichen. Bul-
arien gibt den Forderungen Griechenlands in der. Frage der

Schulen und Kirchen nach. Die ſerbiſchen Delegierten er
klärten, die Frage der Schulen und Kirchen ſei der ſerbiſchen
Verfaſſung vorbehalten und könne nicht Gegenſtand des Ver-
trages ſein. Eine andere Meldung beſagt:

Bukareſt, 9. Auguſt. Jn der geſtrigen Sitzung der
Friedenskonferenz kam es zu Auseinanderſetzungen über die
Schul- und Kirchenfrage. Die Serben lehnten kategoriſch jede
Verſtändigung ab, ja ſie weigerten ſich ſogar, in eine Dis-
kuſſion über dieſe Frage einzutreten. Die Griechen verlangten,
daß im Friedensprotokoll eine Sonderabmachung mit Bulgarien
über die Schul- und Kirchenfreiheit auf der Grundlage der
Gegenſeitigkeit aufgenommen werde. Die Haltung der Serben,
welche in der heutigen Sitzung die Erledigung der alten Grenz-
ſtreitigkeiten zwiſchen Serbien und Bulgarien erzwingen
wollen, erregt ebenſo wie das Vorgehen der Griechen allge-
meines Aufſehen.

Die Sonnabendſitzung wird die Frage der Demobiliſierung
und der Ratifikation der einzelnen Punkte des Friedensver-
trages beraten. Die Unterzeichnung des Friedensvertrages ſoll
am Montag ſtattfinden.

Neue Gefahren.
Rußland und Oeſterreich beſtehen auf eine Reviſion des

prinzipiell erzielten Abkommens. Die ruſſiſche Regierung hat
durch ihre Votſchafter der rumäniſchen Regierung wiederholen
laſſen, daß es ſich die Reviſion des Vertrages bezüglich Kawalla
vorbehalte. Der öſterreichiſche Botſchafter hat denſelben Schritt
getan. Die Herrſchaften ſind von der Ausdehnung ihres Ein-fluſſes und ihrer Machtſphären noch immer nicht peſriedigt, und

beſchwören dadurch neue Gefahren herauf.
Bulgarien freilich hofft auf die Reviſion, d. h. die bul-

gariſchen Machthaber. Sie erklären offen, daß ſie nur dem
Drucke nachgegeben haben, aber im Vertrage keine endgültige
Regelung erblicken.

Das neue „Fürſtentum“ Albanien.
Die Albaniſche Korreſpondenz meldet aus Skutari: Der

Vorſitzende der Jnternationalen Kommiſſion, Vizeadmiral
Burneh, hat im Auftrage der europäiſchen r öffent-
lich kundgemacht, daß Albanien durch Beſchluß der Botſchafter
reunion zum „Fürſtentum erhoben“ worden ſei. Dieſe Be-
kanntmachung wurde mit l Jubel“ aufgenommen, man
legte und veranſtaltete Umzüge, an denen ſich Tauſende be-
eiligten.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Jn äußerſt gemeiner Weiſe hatte ſich der knapp 16jährige
Arbeiter Robert Matthias von Oranienbaum vergangen.
Der Angeklagte, der jedenfalls ein Produkt ſchlechter Erziehung
iſt, hatte am 17. Mai d. J. auf dem Wege von Groß-Möhlau
nach Jüdenberg bei Gräfenhainichen ein zehnjähriges Schul-
mädchen überfallen und zu vergewaltigen verſucht. Als der
Bruder des Mädchens zu Hilfe kam, bedrohte er dieſen und
verging ſich weiter an dem Mädchen. Da der Angeklagte bei
ſeinen Taten äußerſt roh und gemein zu Werke gegangen war,
wurde er trotz ſeiner Jugend zu der erheblichen Strafe von
einem Jahre ſechs Monaten und einer Woche Gefängnis ver-
urteilt. Ob aber dieſe Strafe beſſernd wirken wird, dürfte
bezweifelt werden.

24. Jahr.

Aus der Provinz.
Der Bundesbruder in der mitteldeutſchen

Braunkohleninduſtrie.
Trotz Syndikatsauflöſung und vielem Wehgeſchrei treibt die

mitteldeutſche Braunkohleninduſtrie immer
weiter im Fahrwaſſer der ewigen Hochkonjunktur.
Dafür nur einige Beweiſe. Die ſächſiſchen Staatseiſenbahnen
beförderten im 2. Quartal des Jahres 1913 an Rohkohlen,
Grude und Koks 41 000 Tonnen mehr als in der gleichen Zeit
des Vorjahres. Der Verſand an Briketts hat um 100 000 Tonnen
zugenommen. Die Transporte der preußiſchen Staats
bahnen an Rohkohle, Koks und Briketts ſind in der gleichen Zeit
um 223 000 Tonnen geſtiegen. Demgegenüber iſt die Einfuhr
böhmiſcher Braunkohle per Bahn nur noch im April
1913 höher geweſen als im gleichen Monat des Jahres 10912.
Mai und Juni 1913 haben einen ganz erheblichen Rückgang der
Einfuhr böhmiſcher Braunkohle mit ſich gebracht, und zwar um
rund 24 000 Tonnen.

Die Braunkohlenproduktion ſteigt dementſprechend in
Deutſchland immer weiter. Jetzt iſt ſie von 43 Millionen
Tonnen im Jahre 1902 ſchon bis auf 83 Millionen Ton
nen (im Jahre 1912) geſtiegen. Und immer noch dehnt ſich
das Anwendungsgebiet der Braunkohle aus. Die Rieſenpläne
der großberliner Elektrizitätsverſorgung legen die Kraft-
zentralen ganz gleichmäßig entweder ins mitteldeutſche oder ins
niederlauſitzer Braunkohlenrevier. Die Eiſenbahnbehörden von
Sachſen und Bayern haben in den letzten Jahren als Selbſt
verbraucher ſich viele Mühe gegeben, die böhmiſche Braunkohle
zurückzudrängen. Die Ausbreitung der mitteldeutſchen Braun
kohleninduſtrie iſt gerade durch dieſe Maßnahmen glänzend ge-
fördert worden. Am wenigſten wohl fühlt ſich bei dieſer Ent
wicklung Oeſterreich, der Bundesbruder. Die Einfuhr aus den
böhmiſchen Braunkohlenrevieren nach Deutſchland hat, nachdem
die ſächſiſchen und bayriſchen Staatseiſenbahnen ſich von dort
keine Rieſenlieferungen mehr kommen laſſen, eine bald kata-
ſtrophale Entwicklung nach rückwärts durchgemacht.

Jntereſſant iſt dabei, daß die konzentrierten Kapitalmächte
der böhmiſchen Braunkohleninduſtrie es verſtanden haben, ſich
recht gut gegen die Unbilden dieſer Aenderungen zu ſchützen.
Der König des öſterreichiſchen Braunkohlenhandels iſt der Be-
ſitzer der Kohlenhandelsfirma Petſchek in Auſſig.
Er regiert heute in Oeſterreich über dreitauſend Waggon Kohle
täglich! Petſchek meinte nun wohl, als die Entwicklung die
Braunkohle Böhmens in Deutſchland zu verdrängen begann,
daß es ihm perſönlich gleich ſei, ob er deutſche oder öſter
reichiſche Brennſtoffe verkaufe. Er ging planmäßig darauf aus,
in der deutſchen Braunkohleninduſtrie Ein-fluß zu gewinnen. Heute ſitzt er in den Werſchen-
Weißenfelſer Braunkohlenwerken, er iſt an den
Gruben Phoenix und Heureka beteiligt, ſpricht ein ge
wichtig Wörtlein bei der Rheiniſchen A. G. für Braun-
kohlenfabrikation mit und iſt an der Eintracht-
Braunkohlen A. G. maßgebend engagiert. Jetzt iſt auch
bekannt, daß Petſchek mit Hilfe der Deutſchen Bank vom
Fürſtenkonzern etwa 2 Millionen Mark Aktien der Nieder-
lauſitzer Kohlenwerke übernommen hat. ZBurzeit
ſcheint Petſchek ſich damit zu beſchäftigen, allmählich durch
Aktienankauf in den Braunkohlenwerken Leonhard
Einfluß zu gewinnen. Peſtſchek ſitzt alſo heute ſchon im mittel-
deutſchen Braunkohlenrevier, in der rheiniſchen Braunkohlen
induſtrie und in der niederlauſitzer Braunkohlen und Brikett-
induſtrie durchaus feſt. Er hat die Zeit der Syndikatsloſigkeit
ſehr geſchickt zu benutzen verſtanden. Man muß wohl annehmen,
daß Petſchek ſich im beſonderen deshalb in der deutſchen
Braunkohleninduſtrie feſtgeſetzt hatte, weil Oeſterreich keine
Ausdehnungsmöglichkeiten mehr auf dem ver-
trauten Gebiete bot.

Heute wird Petſchek bei einer Shndikatserneuerung ein ſehr
gewichtig Wörtlein in der mitteldeutſchen Braunkohleninduſtrie
reden können. Das iſt ſehr gefährlich deshalb, weil eine ſolche
neue Syndizierung der mitteldeutſchen Braunkohleninduſtrie
zugleich eine Einigung mit den Oeſterreichern darſtellen wird.
So fehlt in Zukunft gegenüber der deutſchen Syndikatsmacht
und ihrer Preiswucherpolitik, wie wir ſie in Mitteldeutſchland
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an reichlichſtem Ausmaße gehabt haben, das Gegengewicht der
öſterreichiſchen Konkurrenzl Wir nähern uns in der Braun
kohleninduſtrie mit Rieſenſchritten den Zuſtänden, wie ſie das
wheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſhndikat- für ſeine Produkte er
zwungen hat.

Zum Kanalprojekt Leipzig- Berlin.
Ueber die Stellungnahme der Regierungen zu dem Kanal

projekt Leipzig-Berlin wird der Deutſchen Tageszeitung unter
anderm das Folgende geſchrieben: Selbſtverſtändlich ſind die
in Betracht kommenden Regierungen bereit, das Projekt einer
Kanalverbindung Leipzig-Berlin, das den Anſchluß an den
Großſchiffahrtsweg Berlin-Stettin geben würde, einer Prü-
fung zu unterziehen Für die preußiſche Regierung und
vermutlich auch für die ſächſiſche wird aber der ſpringende
Punkt bei der Beurteilung der Frage der Nachweis der Wirt-
ſchaftlichkkeit des Unternehmens auf Grund genauer Berech-
nung der Koſten ſein. Allem Anſchein nach wird es den Jnter-
eſſenten, die eine eingehende Darlegung des Projektes den zu
ſtändigen Regierungen vorlegen wollen, ſehr ſchwer werden,
den Rachweis der Rentabilität bei dieſer neuen Kanalver-
bindung zu führen. Dieſer Punkt iſt aber ausſchlaggebend
für eine Förderung der Angelegenheit durch Beteiligung des
Staates an den Koſten. Man ſteht deshalb dem Unternehmen,
ſoweit eine Förderung durch ſtaatliche Mittel in Betracht
kommt, recht ſkeptiſch gegenüber.

Abgeſehen hiervon ſind auch Erwägungen anderer Art zu
berückſichtigen. Vor allem iſt darauf hinzuweiſen, daß das
Projekt des Elſter-Saale-- Kanals bereits vorliegt,
was mit dem Schiffahrtsabgabengeſetz zuſammenhängt, indem
ſich die preußiſche Regierung bereit erklärt hat, die Saale von
der Mündung bis Kreypau für Schiffe bis zu 400 Tonnen
ſchiffbar zu machen. An dieſem Projekt haben beide Regie-
rungen natürlich ein erklärliches Jntereſſe, zumal nach den
bisherigen Ergebniſſen, die bei den Prüfungen zutage traten,
vor allem die Rentabilität der Waſſerſtraße vorhanden ſein
dürfte. Selbſtverſtändlich iſt auch erſt die Saaleregulierung
ſeitens Preußens vorzunehmen, bevor das Kanalprojekt greif-
bare Geſtalt annehmen kann, und erſteres iſt erſt nach dem
Jnkrafttreten des Schiffahrtsabgabengeſetzes möglich. Es
Tiegt demnach der Kanalbau auch noch in ziem-
lich weiter Ferne, da die Verhandlungen über die Schiff-
fahrtsabgaben noch ſchweben.

Schkendit Aus dem Stadtparlament. Jn der am
Donnerstag ſtattgefundenen Sitzung der Stadtverordneten
wurde zunächſt in üblicher Weiſe von zwei Kaſſenreviſions-
Protokollen Kenntnis genommen. Der zweite Tagesordnungs-
punkt: Verpachtung der Ratskellerwirtſchaft im neuen Rat-
hauſe, wurde, da Perſonalfragen mit erörtert werden mußten,
in die geheime Sitzung verlegt und beſchloſſen, daß ein Herr
Kaffka aus Stendal die Ratskellerwirtſchaft für den Pacht-
nreis von jährlich 3600 Mk. erhält. Das höchſte Gebot war be-
kanntlich 4000--4500 Mk. und das niedrigſte 2200 Mk., der
Höchſtbietende hat aber ſein Gebot zurückgezogen. So wie
unſere Genoſſen es vorausgeſagt haben, iſt es gekommen. Als
unſere Genoſſen den für Schkeuditz koſtſpieligen Bau kritiſier-
ten und die volle Verzinſung und Amortiſation bezweifelten,
erklärte der Bürgermeiſter, daß bereits zwei Angebote von 5000
und 6000 Mk. für die Ratskellerwirtſchaft vorlägen und mit
Hilfe der Sparkaſſe eine genügende Finanzierung vorhanden
wäre. Jetzt hört man natürlich nichts mehr von den günſtigen
Angeboten und die Stadtverordneten erlebten eben wieder ein-
mal eine Enttäuſchung. Die Ermäßigung des Waſſergeldes
an die Großabnehmer Schaefer Söhne, P. Kunath und Eitner

Comp. wurde wie folgt genehmigt: Bei einer vierteljährlichenSein bis zu 200 Kubikmeter koſtet das Kubikmeter 25 Pf.,
e weiteren, von 201 bis 600, 15 Pf. und über 600 Kubikmeter

12 Pf. Dieſe Staffel beruht bereits auf einem früheren Be-
ſeFluſſe. Die Koſten des patronatlichen Drittels für die Licht-
anlage im Diakonat wurden bewilligt. Am 1. April iſt die
Lehrerin Rockmann als ſolche endgültig angeſtellt worden; ihr
Grundgehalt erhöht ſich von 960 auf 1200 Mk. pro Jahr. Die
von Herrn W. Schaefer geſtellte Kaution für die Signal-
anlagen des Waſſerturmes ſoll zurückgezahlt werden. Der
Sachverſtändige, der die Anlage geprüft hat, bemängelte die
Ausführung und war der Meinung, daß die Anlage der Neu-
zeit nicht entſpricht. Der ausführenden Firma kann hierbei
kein Verſchulden treffen, da die Anlage nach den Anordnungen
ausgeführt worden iſt. Wegen der Lichtabnahme fürs neue
Rethaus macht es ſich notwendig, eine neue elektriſche Ring-
bildung zu ſchaffen. Auch im Jntereſſe der Betriebsſicherheit
iſt das notwendig. Die Koſten ſind nach einem Anſchlag von
W. Schaefer auf 2429,09 Mk. berechnet. Die Sache eilt und
ſoll Herrn Schaefer übertragen werden. Genoſſe Sämiſch ließ
die Gelegenheit nicht vorübergehen, um das ganze Submiſſions-
weſen einer lebhaften Kritik zu unterziehen. Es iſt ſeit Jahren
ſchon aufgefallen, daß nur einige wenige Gewerbetreibende das
Privileg der Lieferungen und Arbeiten für die Stadt beſitzen.
Dieſer Zuſtand muß beſeitigt werden. Bei Beratung eines von
zuns geſtellten Antrages, wonach alle Arbeiten und Lieferungen
ſobald ſie 200 Mk. überſteigen und nicht als Notſtandsarbeiten
gelten, ausgeſchrieben werden ſollten, erklärte der Bürger-
meiſter, daß das bereits geſchehe. Heute müſſen wir aber kon-
ſtatieren, daß dieſes Verſprechen nicht eingehalten wird. Es
gibt in Schkeuditz noch mehr Geſchäftsleute, die ihre Steuern
zahlen müſſen und die in der Lage ſind, obige Arbeiten aus-
zuführen. Auf Vorſchlag des Beigeordneten Kupka wurde die
Sache in die nichtöffentliche Sitzung verlegt. Wie die Fauſt
jaufs Auge paßte zu den Ausführungen des Genoſſen Sämiſch
ein zur Verleſung gebrachter Brief des Herrn Fritſche, Eiſen
und Ofenhandlung. Aus dem Brief ging hervor, daß Herr
Fritſche ſeit 1908 ſo gut wie nichts für die Stadt geliefert hat.
So iſt vor kurzem im neuen Rathaus ein Ofen aufgeſtellt
worden, ferner ſind die Arbeiten und Lieferungen für die
Austäfelung der Halle vergeben worden, ohne die Sache aus-

iben. Jn der Diskuſſion wurde nochmals die Art und
Weiſe der Vergebung der ſtädtiſchen Arbeiten von unſeren Ge-
noſen Müller und Sämiſch kritiſiert. Dieſe Angelegenheit

auch den bürgerlichen Stadtverordneten nicht zu paſſen,
ie ſtimmten deshalb dafür, das Schreiben dem Magiſtrat zu
überweiſen. Jn öffentlicher Sitzung frug Genoſſe Sämiſch
noch an, ob die Koſten für die koſtſpielige Veranda am neuen
Rathaus von den Stadtverordneten genehmigt worden ſind.
Beigeordneter Kupka erklärte, daß wohl eine Veranda vor
eſehen ſei, aber nicht in der Aufmachung. Er könne zunächſt

die Frage nicht genau beantworten, da die Akten nicht zur
Hand ſeien. Hierauf fand noch eine geſchloſſene Sitzung ſtatt.

Wehlitz. An unſere Leſer! Die hieſige Zeitungskommiſſion
t ſich konſtituiert, und hat zu ihrem Vorſitzenden den Geuoſſen
mil Weller-Wehlitz gewählt. Alle Beſchwerden über die Zu

ſtellung der Zeitung ſind an dieſen zu richten.
Bis EndeMücheln. Ein gefährlicher Schlafburſche.

Januar arbeitete der Maurer Paul m Naumburg auf
einer Kohlengrube der hieſigen Gegend. er Barbier Wölbing
hatte erſahren, daß K. Feierabend mache und wollte, da wenige
Tage vorher ein anderer Schlafburſche durchgegangen war, den
wertloſen Koffer aber zurückgelaſſen hatte, bezahlt ſein, ehe er
die Sachen hergusgab. Darüber kam es zum Streit, wobei jener
drohte, ihn mit ſeiner Picke totzuſchlagen, ſodaß der ängſtliche
67 jährige Mann ſich anſtatt mit 6,50 mit 4,50 Mk. zufrieden gab,
wenn er nur gehe. Dazu zeigte König aber keine uſt, ſondern
forderte auch noch den Koffer des Durchgegangenen, indem er be
hauptete, darin Sachen zu haben. Andere junge Leute riſſen nun,
während der Barbier den Gendarm holte, den Koffer auf und
ſtellten feſt, daß Sachen von K. ſich nicht darin befanden, dagegen
Wäſche, Hoſenträger und anderes, das ihnen geſtohlen worden
war. Das hieſige Schöffengericht nahm deshalb an, daß K. mit
dem andern gemeinſame Sache gemacht habe und verurteilte K.
zu 6 Wochen Gefängnis, was die Naumburger Berufungs-Straf
kammer beſtätigte.

Ein Vor-Landsberg. Geſtrauchelte Staatsſtütze.
ſtandsmitglied des Kriegervereins und durchgefallener Wahl
mann der konſervativen Partei bei der letzten Landtagswahl,
war beobachtet worden, wie er vom benachbarten Felde Ge-
treide fortnahm. Bei einer deshalb bei ihm vorgenommenen
Hausſuchung ſollen größere Mengen Feldfrüchte gefunden ſein,
die nicht auf dem Miſte dieſes Patrioten gewachſen ſein ſollen.

Holzweißig. Organiſierte Arbeiter, wie ſie nicht
ſein ſollen. Jn unſerem, meiſt von Arbeitern bewohnten
Dorfe erklärten vor einigen Monaten eine Anzahl Mitglieder von
zwei Turnvereinen, meiſtens Vorſtandsmitglieder, dem Bezirks-
vertreter des Arbeiter-Turnerbundes gelegentlich einer Turner
verſammlung, daß es ein Leichtes ſein würde, ihre Vereine dem
Arbeiter-Turnerbunde anzugliedern. Das ſollte man auch an
nehmen, denn beide Vereine beſtehen in ihrer überwiegenden
Mehrheit aus organiſierten Arbeitern beide ſind aus der Deutſchen
Turnerſchaft ausgetreten und beide tagen in denjenigen Lokalen,
die der organiſierten Arbeiterſchaft zur Verfügung ſtehen. Beide
Vereine haben aber nun wider Erwarten den Uebertritt in den
Bund abgelehnt. Leider wiſſen viele organiſierte Arbeiter immer
noch nicht, wohin ſie gehören. Jetzt iſt es zur Neugründung
eines Arbeiter-Turnvereins gekommen. Wann endlich werden die
vielen „Auchorganiſierten“ ſehend?

Eisleben. Ein folgen ſchweres Brandunglück er-
eignete ſich geſtern hier. Auf dem Grundſtücke des Bäckermeiſters
Bäumler entſtand ein Brand, der binnen kurzer Zeit das ganze
Gebäude in Flammen ſetzte. Bei einem Verſuch, ein kleines
Kind aus dem Flammenmeere zu retten, fand der etwa 25
Jahre alte Schloſſer Mollwitz den Tod, während das Kind,
wenn auch mit einigen Verletzungen, gerettet werden konnte.
Ein Schneider erlitt gleichfalls Verletzungen am Kopfe. Die
Feuerwehr traf an der Brandſtelle erſt ein, nachdem der Dach-
ſtuhl bereits abgebrannt war. Es wird vermutet, daß das
Feuer durch Selbſtentzündung auf dem Boden lagernder Kohlen
vorräte entſtanden iſt.

DerMansfeld. Bahnbau und Arbeitsloſigkeit.
„Schutz der nationalen Arbeit“ beſteht nach Anſicht der patrioti-
ſchen Unternehmer darin, daß man ausländiſche Arbeitskräfte
zu Tauſenden heranzieht, und die einheimiſchen ſoviel wie mög-
lich ausſchaltet. Dieſe Beobachtung kann man jetzt auch am
Bahnbau machen. Obwohl die Mansfelder Preſſe ſelbſt zugeben
muß, daß die Arbeitsloſigkeit immer größer wird, rührt ſie
natürlich keinen Finger zur Einſchränkung der Ausländer. Das
wäre ja auch „antinational“. Daß es den Herrſchaften auch
nicht ernſt mit der Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit iſt, beweiſt
ja, daß ſie nichts dagegen tun. Sie laſſen es ruhig zu, daß
Ausländer deutſche Eiſenbahnen, die vom Gelde deutſcher
Steuerzahler gebaut werden, fertigſtellen. Und daß die Aus
länder nicht billiger ſind, beweiſt folgendes: Die hieſigen
Maurer erhalten einen Stundenlohn von 40 Pf., die ausländi-
ſchen dagegen 62 bis 68 Pf. Für dieſen Lohn würde jeder ein-
heimiſche Maurer gern bereit ſein, zu arbeiten. Aber Maurer,
die beim Brückenbau um Arbeit nachgefragt haben, ſind einfach
zurückgewieſen worden. Daraus kann man auch erſehen, daß
Ausländer nicht billiger ſind, aber man hat dadurch ein Gegen
gewicht gegen die „unverſchämten“ einheimiſchen Arbeiter. Wo
ſolche Tatſachen offen zutage liegen, erinnert ſich wohl jeder

Worte Silber-Arendts, der im Wahlkampfe immer betonte,
t das Vaterland, und dann die Partei. Da hat man den

ſten Beweis dafür, daß Worte und Taten dieſer Herren ein
roßer Unterſchied ſind. Das mag ſich ein jeder Arbeiter
erken, und ſein weiteres Verhalten danach einrichten.

Sangerhauſen. Die Zahl der wahl berechtigten
Zürger Sangerhauſens beträgt nach der vor kurzem

ausgelegenen Liſte 2102 mit einem Steuerſoll von 298 438,50
Mark. Nicht ſtimmberechtigt ſind, weil nicht zur Staatsſteuer
veranlagt, 296. Demnach bleiben 1806 ſtimmberechtigte Bür-
ger. Der durchſchnittliche Steuerbetrag für jeden Steuer-
zahler beträgt 161,76 Mark. Die bis zum Durchſchnitt zahlen-
den Bürger gehören zur 3. Wählerklaſſe, die darüber zahlenden
zur 1. und 2. Klaſſe. Die Zahl der Wähler der einzelnen Ab-
teilungen ſtellt ſich folgendermaßen 3. Abteilung 1736, 2. Ab
teilung 322, 1. Abteilung 44 Wähler. Dieſe 44 Wähler der
1. Abteilung können ebenſoviel Stadtverordnete wählen wie
die 1736 Wähler der 3. Abteilung. Fürwahr, herrliche Zu-
ſtände!

Auch ein „Eiſenbahn-Jdyll“. Jn der Nordh.
Ztg. ſchreibt jemand: „Unlängſt fuhr ich mit dem Perſonenzug
von Sangerhauſen. Eben hatten wir die Station Roßla paſ-
ſiert. Plötzlich ein Ruck ein greller Pfiff; der Zug ſtand
ſtill. Alles fuhr auf. Eine Bangigkeit griff in allen Ge-
mütern Platz. Keiner ſprach das Wort aus, das jedem auf
dem Geſichte offen geſchrieben ſtand: „Es iſt etwas paſſiertl“
Das war ſonnenklar. Da ich am Fenſter ſaß, hatte ich den
Kopf ſchon draußen, neugierig, ob ich den Anlaß unſeres un-
freiwilligen Aufenthalts entdecken könnte. Aber ſo viel ich
mich mühte, ich ſah nichts als erregte Gefichter aus jedem
Abteilfenſter ſtarren. Die Schaffner rannten hin und her.
Endlich dort hinten: eine Dame, die in ihren heftigen Be-
wegungen und Geſtikulationen ihr Entſetzen kund tat. Jch
glaubte an einen Mordanfall, an einen Raubverſuch, ver-
mutete, daß in ihrem Kupee plötzlich einer tobſüchtig geworden
war. Die ſcheußlichſten Greueltaten traten lebhaft vor meiner
Phantaſie. Dann ſah ich, wie ſie entſetzt und flehend auf den
Schaffner einſprach. Sein Geſicht blieb kalt wie ein Stein.
Dieſe Gefühlloſigkeit empörte mich: was konnte es nur ſein?
Dann ſah ich, wie der Schaffner unter den Wagen kroch. Die
Geſchichte wurde mir ganz unheimlich rätſelhaft. Andere Leute
ſtiegen aus, ſchauten unter den Wagen und krochen nach. Jch
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glaubte an einen plötzlich ausgebrochenen Verfolgungswahn
der jeden anſteckte, der dem unbekannten Etwas unter dem
Wagen nachzuſehen wagte. „Hal Haben wir ſchon!l“ ſchrie
einer unter dem Wagen. Meine Neugierde wurde immer
ſtärker. Was hat er ſchon: „Au wehl Jetzt iſt er mir wieder
ausgekommen.“ Ganz enttäuſcht klang es dort hinten hervor.
Die Leute wurden ungeduldig; ſie merkten, daß nichts los
war nicht von Bedeutung wenigſtens. „Weiterfahren
glauben Sie, ich habe Luſt, hier mein halbes Leben ſitzen zu
bleiben Den Anforderungen konnte der Schaffner nicht
mehr widerſtehen. Er kam erhitzt unter dem Wagen hervor,
trat achſelzuckend zu der Dame: „Geht nicht wir kriegen
ihn nicht. Wir müſſen weiterfahren.“ Das wäre alles gan
ſchön geweſen, wenn die Dame gemocht hätte. „Nun habe i
doch einmal die 100. Mark für das Ziehen der Not-
bremſe zu zahlen dann will ich ihn wenigſtens wieder-
haben.“ Gegen dieſe Argumentation war der Schaffner macht-
los. Die Jagd ging von neuem an. Endlich ein Freudengeheul
unter dem Wagen. „Sie haben ihn,“ hieß es erleichtert. Jch
ſtrengte meine Augen über Gebühr an. Da kam einer und
hatte im Arm ein Schoßhündchen, das er der Dame
überreichte. Das Rätſel war gelöſt und die Fahrt konnte nun
ruhig weitergehen.“ Spricht da nicht der ganze Wahnſinn
unſerer bürgerlichen Geſellſchaft auch aus dieſer Notiz? Was
ſind 100 Mk. für ein Schoßhündchen!

Pieſteritz. Unglücksfall. Von einem ſchweren Unglücksfall
wurde der Lehrling des Schloſſers Pannier, R. Möbius von hier,
betroffen. Er war mit ſeinem Meiſter mit dem Verſetzen von
Pfählen zur elektriſchen Leitung beſchäftigt, als ein Pfahl vorzeitig
umfiel und den M. den Kopf auseinanderſchlug. Ob die Ver
letzung lebensgefährlich iſt, konnte noch nicht feſtgeſtellt werden.
Der Verletzte wurde in das Krankenhaus nach Wittenberg über-
geführt.

Allerlei.
Die ſozialdemokratiſchen Wildſauen“

oder der gute Ton bei den Liberalen. Eine Erinnerung aus
der liberalen Blütezeit. Unſer Chemnitzer Parteiblatt ſchreibt:
Bei der Suche nach Material aus früherer Zeit der Arbeiter-
bewegung fanden Genoſſen in Hohenſtein-Ernſtthal (17. ſäch-
ſiſcher Reichstagswahlkreis) eine Zeitung, die die dortigen
Genoſſen für jene Gegend ſelbſt herausgegeben haben; die
Volkszeitung für Hohenſtein-Ernſtthal, Oberlundwitz, Gers-
dorf und Umgebung. Sie erſchien im Jahre 1878, dreimal in
der Woche, wurde in Glauchau in der Genoſſenſchaftsdruckerei
gedruckt, und als Redakteur zeichnete R. Kraut, Glauchau. Jn
der Druckerei wurden auch die Glauchauer Nachrichten, das
Parteiblatt der dortigen Genoſſen, gedruckt, von dem ſich auch
eine Nummer vom 8. März vorfand. Für dieſe Zeitung zeich
nete als verantwortlicher Redakteur unſer alter, jetzt in Hohen-
ſtein-Ernſtthal wohnende Genoſſe Jul Seifert. Die erſte
Nummer der Volkszeitung wird ungefähr am 7. April 1878
erſchienen ſein, mit dem Jnkrafttreten des Ausnahmegeſetzes
hat ſie jedenfalls ihr Erſcheinen wieder eingeſtellt. n den
erhaltenen Nummern ſpiegeln ſich aber gerade für die Partei
ſehr wichtige Vorgänge wieder, ſo die Zeit der Attentate und
die hierauf einſetzende Sozialiſtenhetze. Es folgen dann noch
die Verhandlungen über das Ausnahmegeſetz. Mit ſeiner An
nahme hat ſie aufgehört zu erſcheinen. Jn welch „feiner“
Weiſe die Liberalen, die uns immer vorwerfen, wir kämpften
zu unſchön, uns damals ſchon bekämpften, zeigt ein Artikel,
der aus einer Jſerlohner Zeitung abgedruckt wird. Darin wird
folgendes ausgeführt: „Aber freilich, der Sozialdemokrat iſt
wie eine Wildſau, die ſich im Schatten der ſchirmenden Eiche
wälzt, deren Früchte gierig verſchlingt und den Eichbaum ver
wünſcht, daß ſeine Früchte nicht ſo groß wie Kürbiſſe ſind, da
mit das ungeſchlachte Vieh ſich jeden Tag toll und voll freſſen
könnte, ohne nur einen Fuß von der Stelle zu regen. Doch
wenn die Wildſauen gar zu ſehr überhand nehmen und wenn
ſie in Scharen umherziehen und die Fruchtfelder zerſtören,
dann greift man zu energiſchen Mitteln, um den elenden
Beſtien den Garaus zu machen, und eine wohlorganiſierte
Sauhatz hat ſich noch immer erfolgreich erwieſen. Die ſozial-
demokratiſchen Wildſauen der menſchlichen Geſellſchaft mögen
ſich daher hüten, daß ſie ſich nicht auch eine Hatz bereiten. Bis
jetzt ſind ſchon einige dieſer Beſtien in die menſchliche Geſell-
ſchaft frech eingebrochen, und haben ſich an den edelſten Gütern
vergriffen. Wie ſie jedes r- und Schamgefühls bar ſind,
ſo dürfen ſie auch bei ihren Gegnern keine Schonung voraus-
ſetzen. Die Wildſauen laſſen ſich ja auch nicht zähmen, aber
die tote Sau fügt niemand ein Leid mehr zu, und bei Feinden,
bei denen kein menſchliches Rühren mehr zu finden iſt, gilt
es Auge um Auge, Zahn um Zahn, oder hat jemand Luſt, die
giftige Schlange, die ihm jeden Augenblick einen ſchändlichen
Tod bereiten kann, zu hätſcheln?“ Zu ſolch beiſpielloſem
Haß hatten ſich die Liberalen durch den Bismarckſchen Atten
tatsſchwindel aufhetzen laſſen. Man kann ſich denken, in welch
ſchwerer Lage ſich die wenigen Genoſſen damals befanden.
Doch die Hatz begann, ſie ging ſchlecht aus. Der Jäger Bis-
marck verunglückte dabei, und die liberalen Jagdhunde wurden
zu winſelnden Schoßhündchen. Als man Halali blies, mußte
man die Erfahrung machen, daß man das Wild nicht vernichtet
hatte, ſondern daß das Gegenteil eingetreten war.

Thyſſen Vater und Sohn.
Der hoffnungsvolle Sprößling des Jnduſtriekönigs Thyſſen

iſt vor einigen Jahren in Konkurs geraten und ſchuldete ſeinen
Gläubigern die Kleinigkeit von 14 Millionen Mark. Der alte
Thyſſen erklärte ſich bereit, dieſe Summe zu decken, wenn der
Sohn auf weitere Anſprüche aus ſeinem Erbteil verzichte und
mit einem Jahresgeld von 120 000 Mk. zufrieden ſei. Damit
war der junge Thyſſen jedoch nicht zufrieden, er ſtrengte gegen
ſeinen Papa Klage an und erſtritt ein obſiegendes Urteil.
Ueber die Koſten des Thyſſenprozeſſes wird nun dem Bochumer
Volksblatt vom 1. Juli von juriſtiſcher Seite mitgeteilt: Bei
einem Streitgegenſtand von 75 Millionen Mark ſo hoch be
lief ſich die Klageſumme des Prozeſſes zwiſchen Thyſſen Vater
und Thyſſen Sohn ſtellen ſich die Koſten demäß S 9, 13, 52,
76 des Geſetzes vom 1. Juni 1909 wie folgt: Die Anwälte er-
halten jeder für die erſte Jnſtanz, da keine Beweisaufnahme
ſtattgefunden hat, rund 160 000 Mk., für die zweite und dritte
Jnſtanz jeder rund 208 000 Mk. gemäß 88 8, 409 des Geſetzes
vom 20. Mai 1898. Die Gerichtskoſten betragen aber in erſter
Jnſtanz rund 900000 Mk., in der zweiten Jnſtanz rund
1115 000 Mk., in der dritten Jnſtanz 1800 000 Mk. Erfolgt
in der erſten oder zweiten Jnſtanz (in der dritten iſt dies ſo
gut wie ger re Beweisaufnahme, ſo erhöhen ſich die
Anwaltskoſten erſter Jnſtanz auf je 240 000 k., zweiter
Jnſtanz auf rund 1680 000 Mk. Jm großen und ganzen be
tragen die Gerichtskoſten in den beiden erſten Jnſtanzen das
Fünffache der Anwaltskoſten. Alles in a koſtet alſo ein
ſolcher Prozeß dem unterliegenden Teil zweimal 576 000 Mk.,
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Zeitalter der Jahrhundertſpende könnte man im
Staates nur eine recht große Anzahl ſolcher Prozeſſe wünſchen,
bei denen auch die Vermögensſteuer der Anwälte noch einen

ble
(auf, und da kenterte das Boot, da ich gerade im Begriff war

rund

M.

gleich 1 152 000 Mk. ohne Beweisaufnahme, und bei Beweis-
aufnahme 2 128 000 Mk., an Gerichtskoſten ohne Beweisauf-
nahme 3865 000 Mk., mit Beweisaufnahme in erſter und
zweiter Jnſtanz 4830 000 Mk. Herr Thyſſen und ſein Sohn
werden den Prozeß wohl bis zur letzten Jnſtanz treiben. Jm

tereſſe des

hübſchen Batzen neben den Gerichtskoſten bringen würde.
eben nicht gerade idealen Familienverhältniſſen zeigt der

Prozeß auch, wie die Multimillionäre mit dem Gelde ſpielen,
das ihnen die Arbeiter verdienen müſſen. Muß es nicht die
Menſchheit empören, wenn ſie bei allem Elend ſehen muß, wie
die Hapitaliſten mit den Millionen herumwerfen? Wirklich
eine famoſe „chriſtliche“ Ordnung in unſerer Welt!

Moderne Kriegsführung.
Der Balkankrieg hat das Geſchwätz über die humane moderne

Kriegsführung gründlich zerſtört. Alle Augenzeugen ſind ent
ſetzt über die Greuel, die jeder Tag dieſes Krieges gebar. So
ſchildern griechiſche Frauen die Schandtaten der bulgariſchen
Armee:
„„Jn einem Dorfe nahe von Serres haben bulgariſche Offi-

gziere und Soldaten die Frauen gezwungen, nackt und mit
Schellen um den Hals um einen Scheiterhaufen aus den bren
nenden Leichen ihrer Männer und Kinder zu tanzen. Jn
Serres, in Dorran und Kawalla, in allen dieſen blühenden
griechiſchen Städten Mazedoniens, ſind die und
die Notabeln im wahren Sinne des Wortes zerfleiſcht, die
Frauen vergewaltigt und die Kinder hingeſchlachtet
worden. Ferner haben ſie den Toten die Augen ausgeſtochen,
die Verwundeten zerſtückelt und mit den Bajſonetten zu Tode
gemartert. Die Kirchen ſind verbrannt und die Städte bieten
ein trauriges Bild der Verheerung und Verwüſtung. Ueberall,
wo dieſe wilden Horden vorübergezogen ſind, haben ſie
Schrecken und Zerſtörung verbreitet, vor welchen ſelbſt die
Grauſamkeiten eines Nero und die Verbrechen
des Mittelalters verblaſſen.“

Leider proteſtieren die griechiſchen Frauenvereine nicht gegen
die mit einem Krieg unvermeidlich verbundenen Greuel an ſich,
ſondern ſie ſuchen in dem Proteſt, dem wir die Schilderung ent-
nehmen, die Oeffentlichkeit gegen die Bulgaren wen zu
machen. Solche national gefärbten Vorwürfe ſind mit Vorſicht
aufzufaſſen. Alle Beteiligten haben ſich von der Kriegsfurie
zu Schandtaten hinreißen laſſen, ſo daß keiner von ihnen be
rechtigt iſt, den Stein auf den andern zu d Die bürger-
liche Frauenpreſſe, die den griechiſchen Proteſt ohne Kommen-
tar abdruckt, dient daher mehr unberechtigter nationaler Ver-
betzung als der Agitation gegen den Krieg überhaupt.

Wozu Arbeiterdemonſtrationen gut ſind.
Der Vorwärts ſchreibt: Die Unternehmer ſchimpfen zwar in

der Regel nicht ſchlecht über die Demonſtrationen der Arbeiter,
aber für gewiſſe Zwecke ſcheinen ſie ihnen nicht un willkommen
zu ſein nämlich für ihre Geſchäftsreklame. In
roßen illuſtrierten erſcheint neuerdings ein BildS z. B. den Simpliziſſimus Nr. 19 dieſes Jahrgangs

318), auf dem man eine unabſehbare Menge von Menſchen
erblickt. Alle recken die Hand und zwar nach einem riee-
ſigen Gummireifen, der über den Maſſen ſchwebt, und
durch den ſich ſchattenhaft die Buchſtaben des Wortes Con-
tinental ziehen. Die begeiſterte Menge macht einen er
ſtaunlich natürlichen Eindruck. Sieht man näher hin, ſo zeigt
ſich freilich auch, daß es ſich wirklich um eine völlig naturgetreue
photographiſche Wiedergabe handelt nämlich die Wiedergabe
einer der letzten großen Parteidemonſtrationen auf
der weiten Wieſe des Treptower Parks. Deutlich erkennt man
ſeine Linien. Deutlich ſieht man auch im Vordergrund eine
eräumige Tribüne, auf der eine Anzahl bekannter BerlinerParteigenoſſen ſteht; beſonders deutlich zu erkennen iſt der Ge

noſſe Eugen Ernſt. Ohne Schwierigkeiten hat die Kunſt der
Retuſche über den oberen Teil des Bildes den Reifen' gelegt,
und ſo fordern denn dieſe hunderttauſend emporgereckten Arme

jetzt nicht mehr das allgemeine, geheime, gleiche und direkte
Wahlrecht, ſondern den Autoreifen Continental.

Ob es gerade von großem Anſtand und beſonderem Scham-
gefühl zeugt, eine Kundgebung des Proletariats für ſeine höch-ſten Ziele zu Reklarnezwecken auszuſchlachten, mag hahingeſtelt

bleiben. Wir möchten nicht unterſuchen, welches Geſchrei ſich
erheben würde, wenn etwa irgendeine kirchliche Verſammlung
auf dieſe Weiſe „entweiht“ worden wäre. Wir konſtatieren
nur, daß doch auf die Herren mit dem großen Portemonnaie
die Rieſenmaſſe derer, die ſich dort in Treptow zum Kampfffür
die Demokratie bekannten, ihren Eindruck nicht verfehlt haben
kann: denn anders wären ſie wohl nicht auf den Gedanken ge-
kommen, das Bild dieſer Demonſtration als wirkſames Hilfs-
mittel ihrer Reklame zu benutzen.

Das Bootsunglück in Swinemünde.
Nach den neueren Feſtſtellungen ſollen 13 Perſonen ums

Leben gekommen ſein. Neun Leichen hat man bereits ge
vborgen. Der Bootsführer, Schiffer Bauer ſen., deſſen Sohn
ebenfalls bei dem Unglück das Leben verlor, und der infolge der
Kataſtrophe einen Nervenchok davongetragen hat, ſagte über den
Vorgang folgendes aus: Jch wendete das Boot. Plötzlich kam
eine Boe, packte den Friedrich Karl und drückte ihn ſo weit auf
die Seite, daß einige Spritzer über Bord kamen. Fch ſelbſt be
herrſchte die Situation vollkommen, es war in dieſem Augen
blick nicht die geringſte Gefahr für die Fahrgäſte vorhanden,
wenn ſie ſich ruhig verhalten hätten. Gewöhnlich werden zuerſt
die Damen unruhig, wenn das Boot beim Kreuzen ſich ſchräg
legt. Deshalb rief ich, als die auf der tieferliegenden Seite

aufſtehen wollten: „Es iſt keine Gefahr, alle ſitzen
n!“ Die Fahrgäſte wurden aber unruhig und ſtanden

beizudrehen, und dieſer Augenblick alle Aufmerkſamkeit des am
Steuer Sitzenden erfordert. Das Boot hatte das Gleichgewicht

verloren, ſchlug im Augenblick um und ſackte weg. Alle ſtürzten
ins Waſſer. s geht ſehr ſchnell vor ſich ch ſelbſt konnte
nichts für die Herrſchaften tun, die im Waſſer miteinander
rangen. Einige waren direkt unter das Segel gekommen, unter
ihnen befand ſich auch mein Sohn. Die ſind alle ertrunken Jch
ſelbſt hielt mich am Steuerruder feſt und wurde ſchließlich von
einem herangekommenen Fiſcher ins Boot genommen.“

Wie der Rundſchau berichtet wird, lagen zurzeit des Unglücks
ſieben Segelboote und zwei Barkaſſen am Strande. Die See-
leute erklärten Das geht uns nichts an! Keine der
leitenden Perſönlichkeiten war am Strande. Die geſtrige
Proteſtverſammlung, in der der Badedirektor Verbeſſerungen
verſprach, wählte eine Kommiſſion zur Abhilfe. Es wurde ein,
Vorſchlag gemacht, daß ein Motorboot dauernd auf der See
kreuzen ſolle derart, daß es bei einem Unfall a zur Stelle
ſein könne. Ebenſo wurde beantragt, daß ein Arzt dauernd am
Strande ſei. Einer der Geretteten, der einen anderen der
Verunglückten auf dem Rücken an die Brücke brachte, verlor
ſeine ganze Barſchaft. Es wurde eine Sammlung zu ſeinen
Gunſten veranſtaltet.

Opfer der Arbeit.
Hagen (Weſtfalen), 8. Auguſt. Geſtern abend fuhr ein

gue der Strecke Herdecke-Löttringhauſen im Tunnel in eine
otte ausländiſcher Arbeiter, von denen drei Mann tödlich

verletzt wurden.
Der Fall des Fremdenlegionärs Müller.

Aus Zürich wird gemeldet: Die Affäre des Fremdenlegio-
närs Müller, der vom Kriegsgericht in Udſchda wegen Deſer-
tion zum Tode verurteilt worden war, nimmt inſofern eine
neue Wendung, als ſich Müllers Perſonalangaben als unzu-
treffend erwieſen haben, wie genaue Nachforſchungen der

üricher Behörden dargetan haben. Man hält hier dafür, daß
üller ein Deutſcher war. Sein Vergehen ſoll darin be-

ſtanden haben, daß er am 9. Juli 1910 auf dem Poſten am
Muluyafluß die Deſertion von 15 deutſchen Legio-
nären ermöglichte und ſelber deſertierte. Einen Monat
darauf wurde Müller aufgegriffen und am 17. September 1910
füſiliert. Die Schweizer Regierung betrachtet den Fall als
für ſie erledigt.

Eine Hitzwelle in Amerika.
Neuhyork, 8. Auguſt. Eine furchtbare Hitzwelle hat Can

ſasCity heimgeſucht. Geſtern herrſchten dort 37,2 Grad
Celſius. Heiße Winde vom Süden haben die geſamte Vegeta
tion verbrannt und große Verluſte unter dem Viehbeſtand ver-
anlaßt. Viele Menſchen erkrankten infolge der koloſſalen
Weg insbeſondere auch nach dem Genuſſe des durch die Hitze
ſchlecht gewordenen und übelriechenden Waſſers.

Erdbeben.
Lima (Peru), 8. Auguſt. Ein Erdbeben zerſtörte am letzten

Mittwoch die Ortſchaften Caraveli und Quicacha. Tauſende
von Perſonen ſind obdachlos. Es herrſcht großes Elend.

Ein furchtbares „Kulturbild“.
Mexiko, 7. Auguſt. Siebzehn Mexikaner, die einen ameri-

kaniſchen Farmer bei Tampiko gebunden und beraubt und
ſeine beiden Töchter in Gegenwart des Vaters vergewal-
tigt hatten, wurden von mexikaniſchen und amerikaniſchen
Farmern im Kampfe getötet bezw. gefangen genommen
und dann erſchoſſen.

Ermäßigte Zwiſchendeckspreiſe.
Hamburg, 7. Auguſt. Jnfolge des Herabdrückens der

Frachtſätze durch die Canadian Pacific Railway Company ſind
die Hamburg-Amerikalinie und öſterreichiſch-ungariſche Schiff-
fahrtslinien gezwungen, ihre Sätze nach Amerika auf die
Ueberfahrt im Zwiſchendeck nach Kanada auf 6 Pfund Sterling
(120 Mk.) herabzuſetzen.

Der Tunnel unter dem Kanal.
Schon ſeit vielen Jahren beſchäftigt man ſich in England

wie in Frankreich mit dem Gedanken, die beiden Länder durch
einen Landweg zu verbinden, dort, wo zwiſchen Dover und
Calais nur ein ſchmaler Streifen Waſſer die Franzoſen von
den Engländern trennt. Schon dem erſten Napoleon wurde
von einem Landsmann vorgeſchlagen, den Bau eines Tunnels
unter der Meerenge vorzunehmen, um ſo Albion mit ſeinen
Heeren bezwingen zu können. Ernſthaft wurde der Plan
wieder im Jahre 1856 und 1875 in Angriff genommen. Aber
bis heute iſt ſeine Ausführung ſtets an dem Widerſpruch der
militäriſchen Führer in England geſcheitert.

Neuerdings hat der Plan jedoch mächtige Gönner gefunden.
Die Londoner Handelskammer hat ſich für die Ausführung
des Unternehmens erklärt und wird auf dem zu Antwerpen
ſtattfindenden Kongreß der Handelskammern eine Reſolution
zugunſten des Tunnels einbringen. Nach dem Plan, den
Gdward Watkins entworfen hat, würde das Bohren des etwa
48, Kilometer langen Tunnels ſieben Jahre in Anſpruch neh-
men und 320 Millionen Mark koſten. Der Tunnel würde durch
die aus grauer Kreide beſtehende Erdſchicht gebohrt werden.
Verſchiedene geologiſche Unterſuchungen haben dargetan, daß
dieſe Schicht nicht nur ſehr einheitlicher Natur iſt, ſondern auch
keine Riſſe aufweiſt, vom Waſſer gänzlich undurchdringlich und
von durchſchnittlicher Härte iſt und ſchnell durchbohrt werden
kann. Wie bei den Londoner Untergrundbahnen würden zwei
nebeneinander herlaufende Tunnels konſtruiert werden; in
jedem würden ſich nur ein paar Geleiſe befinden. Die Züge
von London nach Paris oder anderen Städten auf dem Feſt-
lande würden bis zum Tunnel wie bisher befördert werden.
Am Tunnel würden die Dampflokomotiven durch elektriſche
Lokomotiven erſetzt werden. Da die Spurweite der engliſchen
und der meiſten kontinentalen Eiſenbahnen dieſelbe iſt, könnte
man von Schottland nach Konſtantinopel fahren, ohne umzu-
ſteigen und ohne im ſtürmiſchen Kanal ſeekrank zu werden.

Man berechnet, daß der Tunnel im Jahre von einer Million
Fahrgäſte benutzt werden würde. Auch für den Verſand von
leichteren und leicht verderbenden Waren würde der Tunnel
ein wichtiges Mittel ſein. Für das erſte Jahr berechnet man
die Einnahmen auf 37 Millionen Frank, was genügen würde,
um eine Dividende von 4 Prozent zu bezahlen und darüber
hinaus noch einen Ueberſchuß zu erzielen. Wie ſich die eng
liſche Regierung heute zu dem Plane ſtellt, da das Freund
ſchaftsverhältnis mit Frankreich und die Entwicklung der Luft-
ſchiffahrt die ſtrategiſchen Bedürfniſſe Englands weſentlich
verändert haben, iſt noch nicht bekannt.

Der Kirchenbeſuch.
Die große Maſſe des Volkes ſteht der Kirche feindlich, zum

mindeſten gleichgültig gegenüber. Das geht auch recht deutlich
aus einer Statiſtik hervor, die der Verein Konfeſſionslos durch
ſeine Vertrauensmänner über den Kirchenbeſuch hat an
ſtellen laſſen. Das Ergebnis, das im Diſſidenten (Beilage
zum Freien Wort) veröffentlicht wurde, zeigt, daß die evange
liſchen Kirchen in Berlin, Chemnitz und Nürnberg
im Durchſchnitt jämmerlich beſucht ſind. Die katholiſchen
erfreuen ſich eines etwas beſſeren Beſuchs.

Jn Berlin waren am Zählungs-Sonntage nur der Dom
und die Kaiſer-Wilhelm-Gedächtniskirche gut beſucht, von den
anderen 66 evangeliſchen Kirchen ſeien folgende Zahlen er
wähnt (in Klammern die Zahl der Sitzplätze):

77 Beſucher (1000 Sitzplätze), 100 (1800), 171 (1600), 281
(1200), 51 (783), 90 (1447), 175 (2600), 34 (1220), 95 (1400), 373
(1370), 67 (1400), 195 (1400), 213 (850) uſw. Jm ganzen wur-
den in Berlin bei 1700000 Evangeliſchen in 68 evangeliſchen
Kirchen an einem Vormittag 11 252 Perſonen gezählt, in acht
katholiſchen Kirchen über 10 000 (bei 250 000 Katholiken). Jn
Neukölln gehen von den 205 000 evangeliſchen Einwohnern am
Sonntag weniger als 1000 Perſonen in die Kirche, von den
26 000 katholiſchen Einwohnern ebenfalls gegen 1000.

Jn Nürnberg waren an einem Tage bei 380 000 Einwoh-
nern, zumeiſt Proteſtanten, in den 15 evangeliſchen Haupt-
kirchen 7507 Beſucher, in vier katholiſchen Kirchen bei 2537
Sitzplätzen 3653 Beſucher. Jn Ludwigshafen a. Rh. waren am
17. Mai die beiden katholiſchen Kirchen überfüllt, die beiden
proteſtantiſchen etwa zur Hälfte beſetzt. Unter den Einzel-
bekundungen wird intereſſieren, daß in der Reinoldikirche in
Dortmund, in der einſt Traub im überfüllten Saale predigte,
210 Beſucher feſtgeſtellt wurden die Kirche gähnte vor Leere.
Jn Münſterdorf in Holſtein mußte der Gottesdienſt ausfallen,
weil keine Gläubigen mehr erſchienen waren.

Die Erhebung in 33 Kirchen von Chemnitz und Um-
gebung, die am 18. Mai vorgenommen wurde, ergab folgen
des Reſultat: Bei 300000 faſt ausſchließlich proteſtantiſchen
Einwohnern waren in 11 proteſtantiſchen Kirchen bei zirko
10 000 Zätzplätzen 2248 Beſucher, während in den beiden haupt-
ſächlich von öſterreichiſchen Bauarbeitern beſuchten katholiſcher
Kirchen von Chemnitz 983 Beſucher gezählt wurden. Jn 13
kleineren Ortſchaften um Chemnitz herum waren die Beſucher
zahlen 41, 42, 47, 58, 45, 68, 75, 35, 172, 538, 75, 149, 75. Die
Zahl 538 bezieht ſich auf Limbach mit 17 000 Einwohnern, wo
der Paſtor die erſte Predigt nach einer Jeruſalemreiſe hielt.

Durchweg ſind die katholiſchen Kirchen viel beſſer beſucht als
die evangeliſchen, und zwar am ſtärkſten von den geiſtig
tief ſtehenden Bevölkerungsſchichten. Jn ganz
Berlin gehen Sonntags zu Hauptgottesdienſt und Abend-
gottesdienſt ſelbſt am günſtigſten Tage nicht mehr wie 20 008
Beſucher in die Kirchen. Trotzdem werden jedes Jahr in
Preußen 100 neue Kirchen gebaut. Den 20 000 Kirchenbeſuchern
ſtehen in Berlin 70 000 Proletarier gegenüber, die monatlich
mindeſtens eine Theatervorſtellung und ein Konzert in den
Freien Volksbühnen mit anhören. Man ſollte dieſen die
Kirchen zur Verfügung ſtellen, dann hätten ſie wenigſtens
einen Nutzen. Die 50 Millionen, die von den deutſchen Bundes
ſtaaten jährlich für die Zwecke der evangeliſchen Kirche ausge
geben werden, ſind vollkommen L r Geld. Selbſt
die ſpärlich noch vorhandenen Kirchenbeſucher ſind zu zwei
Dritteln Kinder und Frauen und von den Männern
zum größten Teil hilfloſe Greiſe. Wenn die Kirche alle Mit-
glieder ausſchlöſſe, die fünf Jahre lang keinen Fuß in eine
Kirche geſetzt haben, bliebe nur noch ein winziges Häuflein
von Kirchenangehörigen. Daß beim unbeſtreitbaren Nieder
gang des kirchlichen Lebens der Bildungstrieb nicht ver
dorrt, das geiſtige und ſeeliſche Leben nicht ver
flacht oder verödet, dafür ſorgt die Sozialdemo-
kratie in vollkommen ausreichendem Maße.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/48, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur Wochentags von 11--1 Uhr und abends von
ö8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

Jetzt iſt die richtige Zeit, Säuglingen ſtatt der im Sommer
d Kuhmilch das erprobte und ſeit 50 Jahren ſtets be
währte Neſtleſche Kindermehl zu reichen.
z7f niemals B

und franko unter rig einer Probedoſe: Ne
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Ein Lied von der Freiheit.
O tön es, mein Wort, mit Donnerſchall
und ſchreibs an den Himmel mit Feuerſtrahl
und ſtürm an der Glocke Strängen!
Mein armes Volk, o rüttle es auf,
empor aus dem Schlummer, zu Taten auf
mit glühenden Freiheitsgeſängen!

Den liebenden Bruder zum Bruder geſellt,
der ſtrebenden Kraft geöffnet die Welt,
der Forſchung freie Schwingen,
zum Richter das Recht und nicht die Macht,
zum Lohner die Sat, dem Willen entfacht,
Dies, Völker, iſt noch zu erringen!

Peter Roſegger.
d

Der Ertrunkene.
Novelle von Guy de Maupaſſant, deutſch von H. Heſſe.

I.

Jn ganz Fécamp kannte man die Geſchichte der Mutter
Patin. Ja, ſie war nicht glücklich geweſen mit ihrem Manne,
denn ſolange er lebte, hatte er ſie förmlich gedroſchen, wie man
das Getreide auf der Tenne driſcht.

Er war der Beſitzer einer Fiſcherbarke, und obgleich ſie nichts
ihr eigen nannte, hatte er ſie doch geheiratet nur ihrer Schön
heit wegen.

Patin war ein tüchtiger, wenn auch brutaler Seemann. Er
verkehrte in der Schenke des Gevatter Aul wo er gewöhnlich
vier oder fünf Glas Apfelwein trank. Hatte er jedoch Glück
auf der See gehabt, ſo leiſtete er ſich acht oder zehn, und manch-
mal noch mehr.

Der Wein wurde ſerviert von der Tochter des Gevatter
Auban, eine hübſche Brünette, die nur durch ihr reizendes Ge
ſicht die Leute anlockte, denn man hatte nie etwas Schlechtes
von ihr geredet.

Wenn er die Schenke betrat, freute ſich Patin, ſie zu ſehen,
und ſagte ihr ein höfliches, durchaus anſtändiges Wort. Hatte
er das erſte Glas getrunken, ſo fand er ſie ſchon viel netter.
Beim zweiten blinzelte er mit den Augen, und beim dritten
ſagte er: „Wenn Sie wollten, Mamſell Deéeſirée ohne
jemals den Gedanken auszuſprechen. Bei dem vierten verſuchte
er, ſie am Rock feſtzuhalten, um ihr einen Kuß zu rauben.
Wenn er dann noch mehr beſtellte, bediente der Gevatter Auban
ihn ſelbſt.

Der alte Wirt war mit manchen Kniffen und Schlichen ver
traut. So ließ er auch die Déſirée zwiſchen den Tiſchen umher-
gehen, damit ſchneller getrunken würde. Und Deſirée, die nicht
umſonſt die Tochter des Gevatter Auban war, glitt zwiſchen den
Stühlen hindurch und ſcherzte mit den Gäſten mit lächeln
dem Munde und ſchelmiſchen Augen.

Da er ſehr oft in der Schenke ſaß, hatte Patin ſich ſo ſehr
an die hübſche Déſirée gewöhnt, daß er ſelbſt auf dem Meere
an ſie dachte, wenn er die Netze ins Waſſer ſenkte in ſtür-
miſchen oder ruhigen, in mondſcheinhellen oder finſteren Näch
ten. Er dachte an ſie, während ſeine Kameraden mit dem
Kopfe auf den Armen ſchliefen und er im hinteren Teile des
Fahrzeuges das Steuer hielt. Jmmer und immer ſah er ſie
vor ſich, wie ſie ihm zulächelte und ihm Branntwein ein
ſchenkte, wobei ſie die Schultern hin und her warf, und dann
fortging mit den Worten:

„So, ſeid Jhr nun zufrieden?“
Und da er ſie ſtets und ſtändig ſo um ſich ſah, überkam ihn der Hungerleider!

eine ſo große Luſt, ſie zu heiraten, daß er es ſchließlich nicht
mehr aushalten konnte und um ihre Hand anhielt.

Er war reich er beſaß ſein Fahrzeug nebſt Netzen und ein
Haus am Strande, während Gevatter Auban nichts hatte. Ex
willigte daher mit Freuden ein, und die Hochzeit fand ſobald
als möglich ſtatt, da beide Parteien es aus verſchiedenen Grün-
den eilig hatten.

Doch ſchon drei Tage nach der Hochzeit konnte Patin gar
nicht mehr begreifen, wie er nur hatte glauben können, Deéſirée
ſei anders, als die Frauen im allgemeinen. Wirklich, er mußte
doch rieſig dumm geweſen ſein, daß e ſo einen Habenichts
auf den Hals geladen, die ihn ſicherlich nur mit ihrem Wein
behext hatte, dem ſie womöglich noch irgendein geheimes Mittel
beigemiſcht.

Und er fluchte, zerbiß die Pfeifenſpitze zwiſchen den Zähnen
und murrte mit ſeinen Leuten. Und wenn er mit allen ge
bräuchlichen Ausdrücken und gegen alles, was er kannte, eine
ganze Weile gewettert, entlud er den Zorn, den er noch auf
dem Leibe hatte, auf die Fiſche und Hummern, die er einen
nach dem anderen aus den Netzen nahm und nicht in die Körbe
legen konnte, ohne ſchmutzige Schimpfworte zu gebrauchen.

Kam er dann nach Hauſe zu ſeiner Frau, der Tochter des
Gevatter Auban, ſo dauerte es nicht lange, und er behandelte
ſie als das durchtriebenſte Frauenzimmer. Wenn ſie ihm dann
reſigniert zuhörte, da ſie von ihrem Vater her an Wutausbrüche
gewohnt war, reizte ihn dieſe Ruhe aufs äußerſte, und eines
Abends wurde er ſogar handgreiflich. Von da an begann für
ſie ein fürchterliches Leben.

Zehn Jahre lang ſprach man in der ganzen Gegend nur von
den Prügeln, die Patin ſeiner Frau verabreichte, und von
ſeiner Angewohnheit, zu fluchen, ſobald er ihr ein Wort ſagte.
Er fluchte in der Tat auf eine ganz beſondere Weiſe in einer
Flut von Worten und mit einer Stimme, wie ſie weit und breit
kein anderer Menſch beſaß. Sobald ſein Schiff ſich nur am
Eingang des Hafens zeigte, wenn er vom Fiſchfang heimkehrte,
wartete man ſchon auf das erſte Donnerwetter, das er los-
laſſen würde, ſobald er die weiße Haube ſeiner Frau am
Strande bemerkte.

Ging das Meer hoch, ſo ſtand er am Steuer und manövrierte,
den Blick nach vorn oder auf die Segel geheftet, und obgleich
die Stelle eng und gefährlich war, trotz der Wogen, die wie
Waſſerberge in die enge Schlucht hineinrollten, ſuchte er unter
den Frauen, die in dem ſpritzenden Schaum auf die Seeleute
warteten, ſein Weib zu erkennen des alten Aubans Tochter,
das liederliche Frauenzimmer!

Sobald er ſie dann entdeckt, warf er ihr trotz der rauſchenden
Wogen und des heulenden Sturmes eine ſolche Schimpfkanonade
an den Kopf, daß alle über ſeine Stimme lachten, obgleich man
die arme Frau ſehr bedauerte. Wenn nun das Schiff am Kai
lag, warf er den Ballaſt der Höflichkeit vollends aus, wie er
ſagte, während er den Fang auslud, wobei er alle Zotenreißer
und Müßiggänger um ſich hatte.

Die Schimpfworte kamen aus ſeinem Munde bald wie kurze,
furchtbare Kanonenſchläge, bald wie ein Donnern, das fünf
Minuten lang in einem ſolchen Schwall grober Worte nach-
rollte, daß man hätte glauben können, alle Gewitter des Him-
mels hätten ſich in ſeiner Bruſt zuſammengezogen.

Kaum hatte er dann das Schiff verlaſſen und ſtand ihr gegen
über, umringt von Neugierigen und Schandmäulern, ſo über
ſchüttete er ſie von neuem mit Schmähungen und harten
Worten und begleitete ſie ſo nach Hauſe ſie ging weinend vor
ihm, und er folgte ihr ſchreiend und tobend.

Nachdem er die Tür hinter ſich geſchloſſen, prügelte er ſie
bei dem geringſten Vorwande. Jede Kleinigkeit genügte ihm,
um die Hand gegen ſie aufzuheben, und wenn er einmal an-
gefangen, hörte er gar nicht wieder auf und ſchrie ihr die
wahren Urſachen ſeines Haſſes ins Geſicht. Bei jeder Ohrfeige,
bei jedem Fauſtſchlag wetterte er: „Ah, der Habenichts! Ah,

Was habe ich mir doch damals für einen
Streich geſpielt, indem ich mir den Mund verbrannte mit dem
Geſöff deines ſchurkiſchen Alten!“
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Das arme Weib lebte jetzt in unaufhörlicher Angſt. Jn

banger Erwartung ſeiner Schmähungen und Prügel zitterte ſie
beſtändig am ganzen Leibe.

So ging es zehn Jahre. Sie war ſo furchtſam, daß ſie ſchon
blaß wurde, wenn ſie nur mit irgend jemand ſprach, und an
nichts weiter dachte, als an die Schläge, die ſie noch würde er-
dulden müſſen ſie war ſo hager, gelb und dürr geworden
wie ein geräucherter Fiſch

II.
Eines Nachts, als ihr Mann auf dem Meere war, wurde ſie

plötzlich von jenem Heulen und Knurren geweckt, das der Sturm
verurſacht, wenn er wie ein losgeriſſener Kettenhund daherjagt.
Erregt richtete fie ſich im Bett auf, doch da fie dann nichts mehr
hörte, legte ſie ſich wieder hin. Aber faſt im gleichen Augenblick
vernahm ſie im Kamin ein Brüllen, das das ganze Haus er-
ſchütterte, und dies Geräuſch hallte vom Himmel wider, als
wenn eine Herde wilder, wütender Tiere ſchnaubend ir
brüllend ürme.

Da erhob ſie ſich und eilte zum Hafen. Von allen Seiten
kamen Frauen mit Laternen und Männer herbei, und alle
ſpähten hinaus aufs Meer, wo der Giſch auf den Wellen
kämmen l

Fünfzehn lang tobte der Sturm. Elf Matroſen
kamen nicht wieder, und zu dieſen gehörte auch Patin.

Nicht weit entfernt fand man die Trümmer ſeiner Barke, der
Amelia, und ganz in der Nähe wurden auch die Leichen ſeiner
Leute an Land geſpült, doch nie fand man ſeinen Leichnam.

Da der Rumpf des Fahrzeuges in zwei Teile geborſten zu ſein
ſchien, wartete ſeine Frau in rer Angſt auf ſeine Rück

denn wenn ein Zuſammen ſtattgefunden, konnte es
daß das andere Schiff ihn allein aufgefiſcht und in ein

s Land mitgenommen hatte.
Dann gewöhnte ſie ſich allmählich an den Gedanken, Witwe

zu ſein, doch ſie fuhr erſchreckt zuſammen, ſo oft eine Nachbarin,
ein Bettler oder ein Hauſierer unvermutet bei ihr eintrat.

Vier Jahre nach dem Verſchwinden ihres Mannes ging ſie
eines Nachmittags durch die Judenſtraße und blieb vor dem
Hauſe eines alten Kapitäns ſtehen, der kürzlich geſtorben war
und deſſen Möbel nun verſteigert wurden.

Gerade in dieſem Augenblick wurde ein Papagei, ein grüner
mit blauem Kopf ausgeboten, der jeden Menſchen
ch und unruhig anſah.

„Drei rief der Ausbieter. „Ein Vogel, der ſpricht,
wie ein at, drei Frankl“

Eine Freundin ſtieß die Patin an:
„Jhr ſeid reich, Jhr müßt ihn euch kaufen. Er würde euch

a en ha leiſten. r unter henig Frank wer ür zwanzig bis fünfundzwanzig Frank
Wannt Jhr ihn jeden Tag wieder los werdenl“

mißtraui

„Vier nk. Leute, vier Franz?!“ wiederholte der Mann.
Er lieſt Meſſe und predigt wie der Herr Pfarrer. Er iſt
ein Phänomen ein wahres Wundertier!“
Die Patin bot noch fünfzig Centimes mehr, und man reichte
ihr den kleinen Käfig, in dem ſie das Tier mit krummem

Als ſie nun das Türchen aus Eiſendraht öffnete, um dem
Tier zu trinken c. ſie einen Schnabelhieb auf

r rausſpritze.
„Ah, wie bös der iſt,“ murmelte ſie.
Trotz ſeiner Bosheit aber bot ſie ihm Hanfſamen und Mais

an. Jetzt glättete der Vogel ſeine Federn, wobei er ſein neues
Heim und ſeine neue Herrin mit böſen, hinterliſtigen Blicken
betrachtete.

Als am nächſten Morgen kaum der Tag graute, hörte die
z deutlich eine mächtige, tiefe und rollende Stimme, die
rief:

„Willſt du wohl aufſtehn, du Aas!“
Es war Patins Stimme, die Stimme ihres Mannes!
Sie war ſo furchtbar erſchrocken, daß ſie den Kopf unter der

Bettdecke verſteckte, denn früher verging kein Morgen, daß ſie
kaum die Augen aufgeſchlagen und ihr Mann ihr dieſe Worte
i ins Ohr gebrüllt hätte.

e zitterte und lag zuſammengerollt da wie eine Kugel
als krümme ſie den Rücken ſchon vor den Schlägen, die ſieerhalten ſollte. Und das Geſicht ins Bettuch eingewühlt,

r ſie:„Du lieber Gott, er iſt wieder dal Er iſt zurück ekehrt!Mein Gott s gDie Ninnten verſtrichen. Auch nicht das leiſeſte Geräuſch
ſtörte die Stille des Zimmers. Da ſteckte fie bebend den Kopf

unter der Decke hervor, denn ſie war ſicher, ihr vor dem Bekte
zu ſehen bereit, ſie zu prügeln.

Allein, ſie ſah nichts als einen Sonnenſtrahl, der durch das
Fenſter fiel, und ſie dachte:

„Er hat ſich ſicherlich verſteckt!“
Ein wenig beruhigt, wartete ſie nun.
„Jch muß doch wohl geträumt haben, denn er läßt ſich ja gang

nicht ſehen.“
Allein ſie hatte die Augen gerade wieder geſchloſſen, als die

wütende Donnerſtimme ganz in ihrer Nähe von neuem los-
brach:

„Himmeldonnerwetter, willſt du wohl aufſtehn, du Luder!“
Unwillkürlich ſprang ſie aus dem Bett. Der Gehorſam trieh

ſie, der paſſive Gehorſam eines miß handelten Weibes, das nach
vier Jahren nichts vergeſſen, das nie vergeſſen und dieſer
Stimme immer gehorchen wird

„Jch bin ja da, Patin. Was willſt du?“
Doch Patin antwortete nicht.
Wie irr blickte ſie nun um ſich. Dann ſuchte ſie überall, in

den Schränken, im Ofen, unter dem Bett, doch ohne jemand zu
finden, und außer ſich vor Angſt, ließ ſie ſich endlich auf einen
Stuhl fallen ſie war überzeugt, Patins Seele ſei zurückge-
kommen und umſchwebe ſie, um ſie zu quälen. Plötzlich fiel
ihr ein, daß man von draußen auf einer Leiter auf den Dach-
boden ſteigen könne. Sicher hatte er ſich da verkrochen, um ſie
zu überraſchen. Wahrſcheinlich hatten die Wilden ihn an
irgendeiner Küſte feſtgehalten, ſo daß er nicht früher entfliehen
konnte, und nun war er heimgekehrt, böſer denn je. Ja, ſo war
es. Schon der Klang ſeiner Stimme bannte jeden Zweifel.

Und den Kopf zur Decke gewendet, fragte ſie:
„Biſt du da oben, Patin?“
Patin antwortete nicht.
Da ging ſie hinaus, und in entſetzlicher Angſt, die ihr das

Herz zuſammenkrampfte, ſtieg ſie die Leiter hinauf und öffnete
die Luke. Sie ſuchte, doch ſie ſah und fand nichts.

Nun ſank ſie auf ein Bund Stroh hin und begann zu weinen.
Während ſie ſo in lähmender, übernatürlicher Furcht ſchluchzte,
hörte ſie in ihrer Kammer unter ihren Füßen, wie Patin er
sählte. Er ſchien ruhiger und weniger zornig zu ſein.

„So ein ſchmutziges Wetter! Verflucht, ich habe ja noch nicht
gefrühſtückt

Da rief ſie durch die Ritze der Zimmerdecke:
„Jch bin hier, Patin. Ich mache dir Suppe fertig. Werde

nur nicht böſe, ich komme ſchon.“
Und eiligſt ſtieg ſie hinab. Allein es war niemand da. Sie

fühlte ihre Kräfte ſchwinden, als habe der Tod ſie berührt, und
ſie wollte ſich zu den Nachbarn flüchten und Hilfe holen, als die
Stimme dicht an ihrem Ohre ſchrie:

„Verflucht, ich habe ja noch nicht gefrühſtückt!“
Und der Papagei in ſeinem Käfig ſah fie mit runden, heim

tückiſchen Augen an.
Auch ſie wendete den Blick verdutzt zu ihm und murmeltez
„Ah, du biſt es!“
Er ſchüttelte den Kopf und ſchimpfte weiter:
„Warte nur, warte, ich mill dich lehren, zu faulenzenl“
Was mochte wohl in dieſem Augenblick in ihr vorgehen? Sie

fühlte und erkannte, daß er es war, der Tote, der zurückkehrte,
der ſich in den Federn dieſes Tieres verſteckt hatte, um ſie von
neuem zu peinigen daß er wie früher den ganzen Tag
fluchen und wettern, daß er ſie beſchimpfen und ſchmähen
würde, um die Nachbarn herbeizurufen und ſie zum Lachen zu
bringen. Da ſtürzte ſie zu ihm, öffnete den Käfig und ergriff
den Vogel, der ſich jedoch verteidigte und ihr die Haut zerhackte und zerkratzte. Doch ſie bielt ihn mit allen Kräften feſt

warf ſich auf die Erde, und preßte ihn auf den Boden wie eine
Beſeſſene und zermalmte ihn ex war ſchließlich nur noch
ein Fleiſchklumpen, ein kleines, grünes Etwas, das nicht mehr
ſprach und ſich nicht mehr regte. Nachdem ſie ihn nun mit
einem Leinenlappen umwickelt, wie mit einem Leichentuch,
ging ſie barfuß und im Hemd zum Kai, an den das Meer in
kurzen Wellen leckte, und indem ſie das Stück Zeug ſchüttelte,
ließ ſie das tote Tier ins Waſſer fallen es ſah aus wie eine
Handvoll Gras. Dann ging ſie wieder nach Hauſe, kniete vor
dem leeren Käfig nieder, und von ihrer Tat ganz erſchüttert,
bat ſie den Herrgott ſchluchzend um Vergebung, als habe ſie
eben ein furchtbares Verbrechen begangen.
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Von der Sonne.“

Von Dr. Artur Krauſe.
Die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne beträgt

Erde von der Sonne zwiſchen 147 000 000 Kilometern (im
149 500 000 Kilometer. Sie gilt jedoch, wie ſchon der Name
beſagt, nur im Mittel. Tatſächlich ſchwankt der Abſtand der
Januar) und 152 000 000 Kilometern (im Juli). Damit man
ſich von dieſer Zahl wenigſtens eine Vor-
ſtellung machen kann, dazu mögen folgende Angaben dienen:Ein Schnellbahnzug der elektriſchen Verfuchebahn bei Berlin er-

reicht eine Höchſtgeſchwindigkeit von 200 Kilometern in der
Stunde. Er würde alſo täglich, wenn er dieſe Geſchwindigkeit
dauernd beibehielte, die gewaltige Strecke von 4800 Kilometern
zurücklegen, oder im Jahre 1 750 000 Kilometer. Zum Durch-
fahren der Strecke von der Erde bis zur Sonne würde er mithin
trotz ſeiner ſchwindelerregenden nelligkeit 85 Jahre
brauchen. Das Licht, das in der Sekunde den ungeheuer langen Weg von 300 000 Kilometern zurücklegt, braucht
für den Weg von der Sonne bis zur Erde rund 500 Sekunden,
oder 8 Minuten 20 Sekunden. Ein in dieſem Augenblicke von
der Sonne weggehender -Lichtſtrahl trifft alſo die Erde erſt
nach der genannten Zeit, oder anders ausgedrückt, wir ſehen
die Sonne nicht an der Stelle, an der ſie gerade ſteht, ſondern
immer an der Stelle, wo ſie vor 8 Minuten 20 Sekunden ge-
ſtanden hat.

Von der verhältnismäßigen Größe von Sonne und Erde
und ihrer gegenſeitigen Entfernung erhält man eine recht
gute Vorſtellung, wenn man ſie ſich in entſprechender Ver-
kleinerung denkt. Ein Ball, deſſen Durchmeſſer 15 Zentimeter
beträgt, möge die Sonne darſtellen, eine Stecknadelkuppe von
114 Millimeter Durchmeſſer die Erde. Bringt man dieſe bei-
den Körper in eine Entfernung von 15 Meter, ſo erhält man
eine Vorſtellung von dem Bilde, das das Syſtem Sonne
Erde in Wirklichkeit bietet. Die Sonne iſt ſo groß, daß Koch
der Mond innerhalb derſelben um die Erde drehen könnte,
wenn man ſie ſich als hohle Kugel und die Erde in den Sonnen-
mittelpunkt verſetzt denkt. Es bliebe ſogar ein faſt noch einmal
ſo großer Abſtand bis zur Sonnenoberfläche übrig. Und dabei
hat der Mond eine mittlere Entfernung von 384000 Kilo-
metern von der Erde, oder iſt ſo weit entfernt, daß man 30 Erd-
kugeln übereinander türmen müßte, um bis zu ihm zu ge
langen.

Be rechnet man nach dem Newtonſchen Grabvitationsgeſetz die
Maſſe der Sonne, ſo findet man, daß ſie 330 000mal ſo groß
iſt als die der Erde. Da aber das Sonnenvolum 1 300 000mal
ſo groß iſt als das Erdvolum, ſo geht hieraus hervor, daß die
Dicbtigkeit der Sonnenſubſtanz nur ein Viertel der mittleren
Dichte der Erdſubſtanz ſein kann. Da nun die mittlere Dichte
die Erde etwa 5,5 iſt, ſo würde daraus folgen, daß die Dichte
der Sonnenſubſtanz nur 1,4 iſt, oder mit anderen Worten: die
Subſtanz der Sonne iſt im Mittel nur 1,4mal ſo ſchwer als
Waſſer. Beréchnet man hieraus das Gewicht der beiden Kör-
per, ſo findet man, daß die Erde ein Gewicht von 5900 Trillio-
nen Tonnen, die Sonne dagegen von 1940 Quadrillionen
Tonnen beſitzt (1 Tonne 1000 Kilogramm).

Die Schwerkraft auf der Sonne iſt etwa 27,5mal ſo groß
als auf der Erde. Aus dieſer Zahl geht hervor, daß jeder
Körper auf der Sonnenoberfläche mit einer 27,5mal ſo großen
Kraft angezogen würde, als auf der Erdoberfläche. Auf der
Erde fällt ein Körper in der erſten Sekunde 5 Meter, auf der
Sonne würde er dagegen über 130 Meter in der erſten Se-
kunde fallen. Ein Turner, der einen Hochſprung von 2 Metern
ausführt, würde mit derſelben Kraftanſtrengung auf der Sonne
nur 7 Zentimeier hoch ſpringen können. Oder noch ein drittes
Beiſpiel: Legt man auf eine Küchenwage (Federwage) l Kilo-
gramm Fleiſch, ſo rückt der Zeiger bis auf den Strich, an dem
I Kilogramm angegeben iſt. Auf der Sonne würde dieſelbe

Wir entnehmen dieſen Aufſatz dem foeben erſchienenen
357. Bändchen der Sammlung Aus Natur und Geiſteswelt: Die
Sonne. Von Dr. Artur Krauſe in Leipzig. (Verlag von B. G.
Teubner in Leipzig und Berlin.) Mit 64 Abbildungen im Text
und einer Tafel in Buntdruck. Preis geheftet 1 Mk., in Lein-
wand gebunden 1,25 Mk. Das Bändchen erörtert die Fragen
der Geſtalt und Größe der Sonne wie der Entfernung von
der Erde, die Erſcheinung der Photoſphäre, vor allem die
Sonnenflecken, die Ergebniſſe der Spektralanalyſe, die mit

eit und Temperatur der Sonne zuſammenhängenden
Fragen, ferner die bei totalen Sonnenfinſterniſſen gemachten
Beobachtungen über Korong und Protuberanzen und endlich
die Theorien, die die Beobachtung zu einer Geſamtvorſtellung
von der Sonne zu vereinigen ſuchen, wobei ſich zeigt, wie die
durch Verfeinerung unſerer Meſſungsmethoden und durch
neue wiſſenſchaftliche Errungenſchaften ſich häufenden Be-
obachtungen ſich immer ſchwerer und ſchwerer erklären laſſen,
und wie immer an Stelle neuer, eben erklärter Probleme
n Fülle anderer Fragen treten, die wiederum der Erklärung
arren.

S

Menge Fleiſch einen Druck ausüben, der 25 mal ſo groß iſt,
alſo würde dort der Zeiger bis auf den Strich rücken, an dem
1314 Kilogramm angegeben ſind.

Die Kraft der Sonne iſt es auch, die die Erde und mit ihr
alle Planeten zwingt, ſich in gewaltigem Umſchwung um ſie
zu drehen. Da aber die Sonne ihre Kraft nach allen Seiten
rn trifft nur der 2740millionſte Teil derſelben die Erdel
Welch ungeheure Macht hat ſie über ihre Trabanten, wenn
dieſer winzige Bruchteil genügt, einen Körper von der Größe
w Erde in ihrem Banne zu erhalten

ie Helligkeit der Sonne iſt außerordentlich groß. Sie t
viel, viel größer als die jeder herſtellbaren künſtlichen Lich
quelle. Sie iſt ſo groß, daß das Auge ohne Schutzvorrichtung
nicht auf die Sonne gerichtet werden darf, wenn es nicht der
Zerſtörung anheimfallen ſoll. Man hat ſchon vor langer Zeit
verſucht, die Helligkeit der Sonne zu meſſen oder überhaupt die
Menge des Lichtes zu beſtimmen, die von ihr ausgeſandt wird.
Als Vergleichslichtquelle benutzt man hierzu die ſogenannte
Normalkerze, die man ſich aus einem Meter Entfernung be
trachtet denkt.

Uus den verſchiedenen Verfahren ergibt ſich, daß die Sonne
auf der Erdoberfläche eine von 50 000 Meter
kerzen hervorbringt, oder für den Falle, daß keine Atmoſphäre
vorhanden iſt, eine ſolche von 60 000 Meterkerzen. Aus dieſer
Zahl würde folgen, daß man an Stelle der Sonne in der wirk
lichen Entfernung derſelben 1340 Quadrillionen Normalkerzen
aufſtellen müßte, wenn dieſe dieſelbe Helligkeit hervorbringen
ſollten als jetzt die Sonne.

Andere Helligkeitsvergleichungen ergaben, daß die Fan keit
der Sonne 146mal ſo groß iſt als die des Drummondſchen Kalklichtes oder 5300mal ſo Fei als das Licht des geſchmolzenen

Eiſens oder dreimal ſo hell als das des elektriſchen Kohlelicht-
bogens danach kommt deſſen Helligkeit der des Sonnenlichtes
am allernächſten.

Jm Vergleiche zur Sonnentemperatur von a 5760
Grad Celſius läßt ſich auf der Erde die immerhin hohe Tempe-
ratur von etwa 4000 Grad Celſius im elektriſchen Kohlebogen
herſtellen. Die von der Sonne der Erde zugeſandte Wärme-
menge würde ausreichen, in jedem Jahre einen rings um die
Erde reichenden Eispanzer von 40 Meter Dicke zu ſchmelzen.
Rechnen wir die der Erde von der Sonne zugeſandte Wärme-
menge in Arbeitsleiſtung um, ſo kommen wir auf eine Zahl
von 265 Billionen Pferdeſtärken. Das iſt eine Leiſtung, von
der wir ſchwachen Menſchen uns kaum eine Vorſtellung machen
können. Wenn nun auch der allergrößte Teil dieſer Arbeits-
leiſtung in der Natur ſelbſt verbraucht wird, ſo bleibt doch noch
genügend viel zur Verwendung im menſchlichen Intereſſe übrig.
Jetzt denkt allerdings kaum jemand daran, dieſe uns von der
Sonne zugeſandte Wärmeenergie in Arbeitsleiſtung umzuwan-
deln, da die Menſchheit in den in der Erde aufgehäuften
Kohlenſchätzen übrigens auch Sonnenenergie, die vor Jahr
tauſenden aufgeſpeichert wurde und in der Fallhöhe der
Waoſſerfälle noch genügend r beſitzt, die zur Ar
beitsleiſtung herangezogen werden können. Auch die von den
Waſſerfällen geleiſteie Arbeit iſt ja im Grunde genommen nur
nutzbar gemachte Sonnenenergie, da die von der Sonne der
Erde zugeſandte Wärme erſt das Waſſer verdampft hat und
zum Aufſteigen in die Höhen der Atmoſphäre veranlaßt
von wo aus es als Regen wieder zum Erdboden herabſinkt. Er
in ſpäteren Zeiten, an die das jetzige Menſchengeſchlecht nicht
zu denken braucht, wenn die Kohlenvorräte im Schoße der Erde
erſchöpft ſind, wird man daran gehen müſſen, die ungeheuren
Wärmemengen der Sonne auch zur Arbeitsleiſtung für den
Menſchen heranzuziehen.

Der Gruß des Bettlers.
Als man meine Mutter begrub, ſagte auch ein Bettler ihrem

Sarge. Auf der Straße ſchloß er ſich an und ging als letzter
im Leichenzug. Der Regen goß unaufhörlich, der Wind peitſchte
die Aeſte der Kaſtanien, unter denen wir dke ſteile Schanze
empor zum Friedhof ſtiegen und dann durch ein efeuumranktes
Steintor ſchritten, von dem in goldenen Lettern ein Gruß ruft:
„Der Ewigkeit Saat.“

Jch fühlte nicht den peitſchenden Sturm und nicht die Schwere
des Regens. Jch fühlte nur ein: Nun biſt du ärmer als zuvor.

Dies fühlte ich. Und in den Ohren klingt mir verloren ein
Ton Worte von der Mühſal und Laſt des Lebens, vom Glau
ben und der Hoffnung auf Erlöſung und ewigen Freuden

Als dies verklungen war und die Erde zum letzten Gruß
hinunterpolterte, da trat auf einmal ein dürftig und cbvgeriſſen
gekleideter Mann hervor, nahm die Mütze ab und warf einen
Strauß bunter Wieſenblumen hinunter auf den Sarg. nellverſchwand er wieder hinter den Grabſteinen und Bopr en.

Jch hatte ſein Geſicht kaum geſchaut und dennoch tauchte in
meiner Erinnerung eine Geſtalt auf, die ich vor Jahren oft

geſehen. Sa war ein alter Bettler, der kam regelmäßig wie die Jahres
zeit, und klopfte an. Zaghaft trat er in die Tür und ſagte



Grüß Gott! Dann legte er ſeinen Hut auf die Flieſen, ſetzte
ſich an den ſchmalen Küchentiſch und aß tüchtig von dem, was
das Mahl ihm bot. Ein gutes Wort, ein freundlicher Blick hin
und her, „Vergelt's Gott, Mütterlein“ und dann ging er.

Dies war der Bettler, und dies war ſein letzter Gruß.
Blumen, bunte Blumen, und vielleicht auch Tränen.

ch weiß es nicht. Aber es ward in all der grauen Schwere
auf einmal, als läge irgendwo ein Sonnenſchein über Kreuzen
und Zypreſſen, als habe mir irgend jemand einen Teil meines
Kummers abgenommen.

So war es mir, und als ich wieder hinausfuhr in den Ernſt
der Arbeit, in den Kampf um das Ziel des Lebens, und als
längſt die Roſen auf dem Grabhügel blühten, ja auch roch
päter, als ich weit draußen in der Welt manchmal ſo im Be
innen meiner Mutter gedachte, mußte ich auch jenes Bettlers

gedenken.
Und mir dünkt für das arbeitsreiche, ſchwere Leben einer

Mutter dieſer Gruß und Dank mehr wert, als Tränen. Ein
Dank, wie er Fürſten nicht ward.

Bettler ſtreut der Mutter Blumen auf den Sarg und
weint

Wohl aber dem, der ſo geliebt wird und ſolche Mutter hatte.
Julius Zerfaß.
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Kleines Feuilleton.
Von der alten zur neuen Geſellſchaft.

Die Entwicklung der ſozialen Urzuſtände im Menſchen-
geſchlecht zu den geſchichtlichen Zeiten hin faßt Friedrich Engels
in der Vorrede zu ſeinem Buche Vom Urſprung der Familie
n in einer kurzen, treffenden Skizze zuſammen:

ach der materialiſtiſchen Auffaſſung iſt das in letzter Jn-
ſtanz beſtimmende Moment in der Geſchichte: die Produktion
und Reproduktion des unmittelbaren Lebens. Dieſe iſt aber
ſelbſt wieder doppelter Art. Einerſeits die Erzeugung von
Lebensmitteln, von Gegenſtänden der Nahrung, Kleidung,
Wohnung und den dazu erforderlichen Werkzeugen; anderer-
ſeits die Erzengung von Menſchen ſelbſt, die Fortpflanzung der
Gattung. ie geſellſchaftlichen Einrichtungen, unter denen
die Menſchen einer beſtimmten Geſchichtsepoche und eines be-
irrt Landes leben, werden bedingt durch beide Arten der

roduktion: durch die Entwicklungsſtufe einerſeits der Arbeit,
andererſeits der Familie. Je weniger die Arbeit noch ent-
wickelt iſt, je beſchränkter die Menge ihrer Erzeugniſſe, alſo
auch der Reichtum der Geſellſchaft, deſto überwiegender erſcheint
die Geſellſchaftsordnung beherrſcht durch Geſchlechtsbande.
Unter dieſer, auf Geſchlechtsbande begründete Gliederung der
Geſellſchaft entwickelt ſich indes die Produktivität der Arbeit
mehr und mehr; mit i Privateigentum und Austauſch, Unter-
u des Reichtums, Verwertbarkeit fremder Arbeitskraft und
amit die Grundlage von Klaſſengegenſätzen: neue ſoziale

Elemente, die im Laufe von Generationen ſich abmühen, die
alte Geſellſchaftsverfaſſung den neuen Zuſtänden anzupaſſen,
bis endlich die Unvereinbarkeit beider eine vollſtändige Um-
wälzung herbeiführt. Die alte, auf Geſchlechtsverbänden be-
ruhende Geſellſchaft wird geſprengt im Zuſammenſtoß der
neu entwickelten geſellſchaftlichen Klaſſen; an ihre Stelle tritt
eine neue Geſellſchaft, zuſammengefaßt im Staat, deſſen Unte?k-
einheiten nicht mehr Geſchlechtsverbände, ſondern Ortsver-
bände ſind, eine Geſellſchaft, in der die Familienordnung ganz
von der Eigentumsordnung beherrſcht wird, und in der ſich
nun jene Klaſſengegenſätze und Klaſſenkämpfe frei entfalten,
aus denen der Jnhalt aller bisherigen geſchriebenen Geſchichte
beſteht.

Wahrheiten.
Von der zukünftigen Geſellſchaft weiß ich mit

ller Sicherheit folgendes: Das erſte und wichtigſte
api tel in ihren Geſetzen wird das Recht des
in des ſein. Dieſes Kapitel wird beſtimmen Das Recht
ller Kinder auf geſunde, für dieſen Beruf erzogene Eltern.
as Recht aller Kinder auf Schutz ihrer Seele und ihres

Körpers gegen Schläge und Mühſal, gegen Hunger und
Schmutz. Das Recht aller Kinder auf eine während der
n Wachstumszeit andauernde körperliche und geiſtige

twicklung durch vollſtändigen Genuß eines allſeitigen Ge-
undheitsſchutzes, einer examenloſen Natur und KulturAn

nung, einer ſehigkeitewe ßer alſo nicht ſtande r
Berufsausbildung. Das Recht aller Kinder auf Srbloſig

t alſo auf die glückbringende Notwendigkeit angewieſen zu
ein, ſeine voll entwickelten Kräfte ganz zu gebrauchen.

Ellen Key (Die neue Generation).

Alles pädagogiſche e iſt v erloren,wenn nicht an die ſozialen e, in die unſere Volks
end hineingeſtellt wird, die beſſernde e angelegt wird.
e ſozialen Verhältniſſe elbſt müſſenKegenſtand menſchlicher Reform ſein, wenn der

BHerantworttich: Paul Hennig in Halle (Saale). Drug her Hallefchn GenoffenſchaftsBuchdruderei.
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künftiges, glücklicheres Menſchengeſchlecht

Menſch, der unter ihnen leidet, höher gehoben und die Arbeits-
kraft des Volkes erhalten und gefördert werden ſoll.

B. Hofmann (Jugenderziehung und Bodenreform).
Unſere Zeit ſtrebt aus der Unfreiheit zur Frei-

heit, aus der Gebundenheit des Einzelnen zur individuellen
Betätigung aller. Darum muß unſere Einwirkung auf die
Geſtaltung der heranwachſenden Jugend in
erſter Linie dahingehen, in der Jugend vonheute den unbezähmbaren Drang nach geiſti-
ger, politiſcher, kultureller Freiheit groß zuziehen. Dann haben wir unſerer Zeit gedient und mit ihr
der Entwicklung der geſamten Menſchheit in dem Maße, wie
es Menſchen einer Kulturepoche überhaupt möglich iſt.

H. Scharrelmann (Erlebte Pädagogik).
h

Sinnſprüche.
Sich gegenſeitig begreifen lernen, iſt die größte Kunſt des

Lebens. Max Müller-Oxford.a

Es iſt entzückend, ſich vorzuſtellen, daß die menſchliche Natur
immer beſſer durch Erziehung werde entwickelt werden, und
daß man dieſe in eine Form bringen kann, die der Menſch-
heit angemeſſen iſt. Dies eröffnet uns den Proſpett an in

ant.
Das höchſte Glück hienieden:
Nach hartem äußern Kampf der innere Frieden.

Goethe.

Jn der Freundſchaft und Liebe und Treue ſteht das Mutter-
herz obenan; das Mutterherz magſt du anbeten wie die Gott-
heit, du begehſt keine Abgötterei, Roſegger.

Humor und Satire.
Kunſtgenuß. Zwei Matroſen beſuchten das Muſeum und ge-

langten vor die Statue eines römiſchen Fechters. Ein Arm
war abgebrochen, das linke Bein endete am Knie, der Helm
war zerbeult und die Naſe wies mehrere Bruchſtellen auf. Be-
zeichnet war die Statue mit dem Worte: „Der Sieger.“
„Herrgott,“ ſagte einer der Matroſen zum andern, „wenn das
der Sieger iſt, wie mag erſt der ausſehen, der die Prügel be-
tiommen hat.“

Religiöſe Zweifelsfragen. „Du, Vota, hat der Noah d'Fiſch'
ag mit in d'Archen nehma müaſſ'n, wia's Woſſa kemma is?“

Jn der Frauenklinik zu S. erzählt man ſich folgesee Ge
ſchichte: Eine Wöchnerin wird von einem Knaben gluüccklich ent-
bunden und freut ſich, daß alles überſtanden iſt. Aber der
Arzt machte ſie darauf aufmerkſam, daß noch ein zweiter
Sprößling nachfolgt. Da erwidert die Frau: „O weh, jetzt
kommt das vom Zimmerherrn auch ſchon (Simpl.)

Was ſagt Mama nun? Die Mama hat dem kleinen Willi
eingeſchärft, immer recht höflich zu ſein und jeder Dame ſeinen
Sitz anzubieten. Eines Tages fährt Willi mit ſeinem Vater
in der Straßenbahn, und da es ſehr voll iſt, ſetzt ihn Papa auf
ſein Knie. Eine hochelegante Dame findet keinen Platz; ſo-
gleich ſpringt Willi von ſeinem Sitz herunter und ſagt: Bitte,
wollen Sie nicht hier Platz nehmen

Arztpraxis. Ein ärztliches Atteſt hatte folgenden Wortlaut:
„Herr K. leidet an der Schwindſucht, ſteht übrigens ſeit acht
Monaten in meiner Behandlung und iſt infolgedeſſen vollkom-
men arbeitsunfähig.“

Der junge Lehrer unſerer Dorſſchule beabſichtigt, ſich in
nächſter Zeit zu verheiraten. Die Kinder wiſſen das natürlich
und haben unter ſich eine kleine Geldſammlung veranſtaltet,
um ihm an ſeinem Hochzeitstage irgendeine beſondere Freude
zu machen. Einige Tage vor dem Feſt ein Knirps
Le ſchlecht, daß der Lehrer ſich genötigt ſieht, ihm eine kleine

t Prügel zu verabfolgen. Bevor der Junge g3 dafür in
Bereitſchaft ſtellt, ſagt er trotzig zum Klaſſenerſten, der die
Verwaltung der Kaſſe in Händen
twee Groſchen wedder.“

Kruppiana. Welches iſt der längſte Walzer? Der Korn
walzerz der geht von Berlin bis Eſſen.
Einem n werden die u en Werke

at: „Hanſen, giv mi min

in dem Neunkirchener Eiſenwerk aufgehen. Dieſe ſion iſt
nicht unwahrſcheinlich, da Krupp ſe bereits Stumm ge
worden iſt.

Durch alle Gaue ein Schrei
Schutz gegen Verführung und Kruvvel et

W
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